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Berlin, den 11. Februar 1905.
v
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Russische Schaufel.

s. .- HerachteFebruartag konnte den Rufsen lehrreicheErinnerungbringen.
« L- Vor einem Jahr hatte der Kriegbegonnen,in den ihrFriedensnikolai

hineingestolpertwar wie ein der Wärterin entlaufenesKind in einen Scher-
benhaufen. Und vor hundertachtzigJahren war Peter gestorben,iiber dessen
Lebensleistungnie klügergeurtheiltward als in dem Satz Josephs deMaistre:
Pierre vous ä mis avecPeZtranger dans unefausse position ; nec tecum

possum vivere nec sine te: c’est volre devise. Noch heute. Fast alle

Fährniß,in dieRnßlandwährendder letztenzweiJahrhundertegerieth,war

durchPetersSehfehler verursacht;und heutenochwirkt er Unheil. Der Sohn
Alexeijsnnd der Natalie Naryshkinerbte ein Reich, das kaum. zweihundert
Jahre vom Mongolenjochbefreit,erbte eineKrone, die nicht mehr dieGold-

reifmützeRuriksundWladimirs Mond machoswar. Vor der Tatarenherrschaft
hatten die-Russenfürstenin FriedenszeitwieHirten,imKrieg wie Feldhaupt-
leute regirt, denenderWille der Volkheit, die Stimmung der Masseimmerhin
Etwas gilt; Tyrannen hättedas demokratischeUrslaventhumnichtertragen.
Je weiter byzantinische,mongolischeund(von denJakuten her) schamanische
EinflüsseinsLand drangen,um somehränderte sichdiesesWesendesZarismus.
Jwander Dritte, unterdessenRegirnng das Reichder GoldenenHordezusam-
jnenbrach,glaubte, durchseineEhe mitder NichtedesletztenBasileus von By-
zanz nichtnur den Anspruchauf das Wappen,den doppelköpfigenAdler,son-
dern auchauf die Gewalt der Griechenkaisererworben zu haben,und nannte sich
deshalb Gossudaraller Reussen.Jetzt erst,da das Erbe der oströmischenPa-
laeologendem derHordengroßkhanevereint schien,war einZar vom Schlage
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236 Die Zukunft.

Jwans des Schrecklichenmöglichgeworden.Der brachdie Macht der Boja-

ren, zwang den Klerus in die Pflicht eines willenlosenWerkzeuges,schufsich
die Strelizengarde und hauste wie ein orientalischerDespot in dem Reich,
dessenGrenzen er vom Kaspischenbis zum WeißenMeer gedehnthatte. Die

währendder Tatartshina im Schatten der Horde erwachsenenMoskowiter-

fürstenhatten ihreLänder wie Erbgüterverwaltet; von ihnen hat Solowjew
gesagt:,,Jnihren leidenschaftlosenZiigenkann derHistorikerkeinMerkmal ent-

decken,das den Einzelnenunterscheidendcharakterisirt;siebewegensichsämmt-
lichin demselbenGedankenkreis,schreitenaufderselbenBahn vorwärts,sacht
und vorsichtig,dochunbeugsamund unaufhaltsam.«Von Johann Kalita, der

um dasJahr1330 denGroßfürstentitelerwarb und denBau des Kreml begann,

erhielt dieserTypus sichbis in die Tage Jwans des Schrecklichen.Dieser
Sohn einer Tatarin war der ersteAutokrat neueren Stils. Als seinNach-
folger,der SchattenkaiserFeodor,gestorbenund dieletzteFruchtvomMannes-

stamm Ruriks verdorrt war, brachte die Zeit der Usurpatoren und falschen
Dmitrijs einen für die PsychologiediesesVolkes wichtigenMoment. Jn

Moskau herrschtendie Polen und ihrLadislausließsichzum Zaren ausrufen;
gegen dieseGefahr wappnete sichdas russischeNationalgefühlund die griechi-
scheOrthodoxie,die hier zum erstenMal in einem innigenBund sichzusam-
mensanden. Aber die national-religiöseErhebung,zuder9.)iinin,ein Schlach-
ter aus Nishnis, das Zeichengegebenhatte, erstrebtenichtpolitischeFreiheit,
nicht demokratischeEinrichtungen;und als, nachBoris Godunow undWas-

silij Shuiskij, Michael Romanow den Thron der jnormannischenWaräger
bestieg,erbte er. die ungeschmälerteWürde der Palaeologen und Großkhane.
Den Bojaren gab die Leibeigenschaftder Bauern, die Boris Godunow an

die Schollegeschmiedethatte,ein Privileg; gegen den Willen des Zaren waren

aber auchsie, waren alle Stände ohnmächtig.VierzigJahre nachMichaels
Tod begannPeters Regirung.NußlandsMittelalter hatte kaum erst begon-
nen. Die verloreneZeit — GutenbergwarschonhundertJahre tot, als Jwan

die Buchdruckerkunsteinführenließ—solltenun raschnachgeholtwerden.Doch
der hitzigeReformator,derdie Reihe derschwersälligenSelbstherrscherdurch-
brachund den keckenSprung über ein Saekulum wagte, konnte siir sichselbst.
zwar hohen Ruhm ernten, dem Volk aber, das auf Kommando mitspringen
sollte-,durchsothörichteHastnur Unheilstiften. PeterwollteseinVolk mitBar-

barenittelndebarbarisiren,seinReich,nachdem WortKostamarows, mitAsia-
tenmitteln europäisiren·Das mußtemißlingen.Eine nationale Erhebung
gegen drohendeFremdherrschafthattedie Romanows aufdenThrongeführt;
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für die Dynastie ergab sichaus diesemUrsprungdie Pflicht, mit wachsamem
Eifer die nationale Sonderheit,sdenSchatz·der Ahnen zu hüten.Peters Be-

rather waren der SchweizerLesort, der Schotte Gordon, der FranzoseVille-
bois, der HolländerTimmermann. Der Mann, den man skrupellosnoch
immerden Großennennt,warein mächtigerWillevonstärksterSuggestivkraft
nnd ein fast zum Genie gewordenerFleiß; ein großerRegent war er nicht,
weil er fiir die Lebensbedingungenseines Landes kein Verständnißhatte und

sicheinbildete, er werde über ein europäischesReich herrschen,wenn er das

halb priesterlicheGewandseinerAhnen mit einem Militärrock und denbibli-

schenZarentitel mit dem Namen einesKaisers vertausche,den Männern den

Kaftan und struppigenAsiatenbart, den Frauen den Schleierverbiete und dem

Land eine neueHauptstadt erfinde. DenKeim des gefährlichstenDualismus

hat er in die wunschloshindämmerndeslavischeSeele gesenkt.Als er, der den

Tshin und den AllerheiligstenShnod geschaffen,dem Adel und der Kirche
die Grundmauern zerstörtund sichzum Papst-Kaiser aller Reussen gemacht
hatte, nach dreiundvierzigjåhrigerRegirungstarb, hinterließer ein weithin
glänzendes,innerlichaberschwächergewordenesReich. Goethe, der sooftüber
die unklugeAnlage der SumpfstadtPetersburg gespottethat, dachtean Re-

formatoren von Peters Art, als er zu Eckermann sagte:»Für eine Nation ist·
nur Das gut, was aus ihrem eigenenKern nnd ihrem eigenenallgemeinen
Bediirfnißhervorgegangenist, ohneNachässungeiner anderen. Denn was-

dem einen Volk aus einer gewissenAltersstufe eine wohlthätigeNahrung sein

kann, erweistsichfür ein anderes vielleichtals einGift.«Die Erfahrung der

letztenWochenlehrt leider,daßdieseWeisheit,die der petersburgerBildung-
stutzerstolzbelächelthätte,auchin GoethesHeimath längstvergessenist.

Die SaatPeters gingbald auf. PopenschaftundBojarenthum verbün-
deten sich,um die alte Macht zurückzuerobern;schonAnna Jwanowna mußte

sichgegen den Versuchwehren,Rußlandin eine vomAdelregirteRepnblikum-

zuwandeln. Und der Haß gegen die Fremden wuchs. Unter der ersten Anna

herrschtender KurländerBiron, die DeutschenOstermannund Münnichzun-

ter der zweitenAnna (Leopoldowna)war MünnichMinisterpräsidentund

Anton Ulrichvon QraunschweigGeneralissimuszElisabeth, Peters Tochter,
begünstigtedie Franzosen. Auchunter der Herrschaft des HausesHolstein-

Gottorp wurde es zunächstnur für kurzeZeitanders. Katharina, die auf den-

Ruhm der RegentengrößehöheresRechthat als Peter, der zu lautgepriesenes
BesiegerKarls desZwölften,gab, eine Deutsche,Rußlandden Russen wiederz-
Aber auchsie,diedenReichsumfanganfneunzehnMillionenQuadratkilometer
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brachte,konnte denSchmerzdes unruhvollseufzendenVolkes nichtstillen·Und

nachdemin Paul der gefährlichsteTypusdes eitlen, launischen,gewissenlosen
nnd eigensinnigenMonarchenwiedererstandenwar, tratRußland in schlim-
mem Zustand über die Schwelledes neunzehntenJahrhunderts Der Dnalis-

mus wirkte im Gefühlunheilvollfort,nnd währenddieOberklasse,um ihreBil-

dungzu zeigen,mit enropäischemRaffinementund europäischerSittenlosigkeit

prunkte,begannin derHand derMassederStab, an dem siesichsolangeweiter-

getastethatte,a llmählichzu splittern. Mit derKnute war,nachHerzens grim-
migemWort, dem Volk die Liebe zu einer fremdenCivilisation eingepeitscht
worden; in den Striemen brannte die Wuth gegen das fremdeWesen. Wie

Nußland nach all diesenExperimentenaussah, lehrendie Sätze,die Leopold
von Gerlach in sein Tagebuchschrieb,als er, vor achtzigJahren, zur Bei-

setzungAlex-andersdes Ersten mit dem Prinzen Wilhelm von Preußennach
Petersburg gekommenwar. »Der Kaiser stehthier auf einer dünnen,hohen
Säule. Unten ist ein verdorbenerHofadeLdurchlasterhafteRegentennndRe-

gentinnennnsittlichgemacht,selbstohneStandesehre,da ihm seitPeter seine
eigenthümlicheStandesehregenommen und fremdesWesenaufgedrungenist,
und außerdemein Haufe von EmporkömmlingenderschlechtestenArt, die von

Reitknechtenund Bedienten schnellzu den höchstenEhren und Titeln stiegen.
Die leibeigeneBauernklasse wird von verschuldeten,ausländischgewordenen
Herren regirt, die ihreGüter oft zehnJahre lang nichtsehen.«Die Reaktion

mußtekommen; nnd kam. Noch unter Nikolaus, der fast niemals Russisch
sprachund hinter den Formen des starrstenAbsolutismus nur mühsamdie

VerachtungmoskorvitischerUnknltur verbarg,erstarktediePartei der Slavo-

philen, die verkündete,der slavischeStamm und die griechischeKircheseien
berufenund auserwählt,den faulen Westenzu überwindennnd gebietendüber
eine erneute, gereinigteWelt zu herrschen.Nec tecum possum vivere nec

Eine te; vielleichtgelingts,wenn ichDich unter meine Gewalt zwinge. Als

unterAlexanderNikolajewitschwiederexperimentirtwurde,wuchsdieGemeinde
schnellDie offenkundigenAusschweifungendes Kaisers erregten bei den Alt-

gläubigenAergernißund vonseinerPrachtliebe drangenGerüchtesogarbisins

Volkzauchumgab er sichmit fremdenGünstlingenund ächtetedienocherhalte-
nenLandesbräncheDurchdieAufhebungderLeibeigenschaft—die bösenmitth-
schaftlichenFolgendieserMaßregel,dieden BauernFreiheitohneLand gab,sah
damals nachNiemand — ward er populär;seineSymptomkurverschlimmerte
aber das Grundübel,denschwächenden,lähmendenDualismus,und wo er gesät
hatte,ernteten Panslavistenund Nihilisten.Die Männer nachdem HerzenKa-
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ramsins uudKatkows heischtenihrgutes, allzulangeihnenvorenthaltenesRus-
senrecht;die von Turgenjewgetauften Schiiler Bakunins warben unter den

Unzufriedenenund Deklassirtender höherenStände leicht Stimmen gegen
die unumschränkteMacht des Selbstherrschers Schon schiendem Reich die

Schicksalsstundenah. Was wäre geschehen,wenn 1881 SophiePerowskijund

Kibaltshishnicht am Katharinenkanal ihre Bomben geworfenhättenund,
nach dem vom Zaren gebilligtenProgramm Loris-Melikows, die Vertreter

derProvinzialständeundStadtgemeindenzu einer Repräsentantenversamm-
lung in die Hauptstadt berufen worden wären? An dem Tag, da dieserUkas

erscheinensollte,lagAlexander derZweite tot imWinterpalast; und ein paar

Tage spätererklärte seinSohn in einem von KatkowinspirirtenManifest, er

werde dieAutokratie,derRussland seineGrößeverdanke,ungeminderterhalten.
Alexander derDritte hat indreizehnRegirungjahrenmitstetigerKraft

gegen Peters Schatten gekämpft.Wer in Rußland einen europäischenStaat
sehenwill, wird freilichdasLebenswerk des Mannes nichtrühmen,der in den

VorstellungenLudwigsdesHeiligenund der spanischenJsabella lebte und der

entschiedensteFeind des Evangeliums von derFreiheit, Gleichheitund Brü-

derlichkeitwar. DochdiesemJnstinktpolitiker,der nichtfürdenThron erzogen

war, immer den Stil eines Schülersschriebund nie über die nächstePflicht
hinaussehenlernte, gelang das Schwerste: er hat die Slavenseele für eine

Weile von den quälendenZweifelndes Dualismus befreit. Er fühltesichals

Asiaten,fühlte,dachteund sprachnur rnssischund öffneteseinengesHirn der

Erkenntniß,daßRußland ein Jslam ist, den nur die «Glaubenseinheitzu-

sammenhältund der sichden Luxus religiöserDuldsamkeitbei Gefahr seines
Lebens nichtgestattendarf. DerFrankenkönigderKreuzfahrerwar nichtto-

lerant, der Sultan ists nicht,der Zar durfte es nicht sein;mußte,wenn er die

nationale Mission rechtverstand, unbarmherzigalle Elemente niederhalten,
die sichhöherdünkten als die altgläubigenMoskowiter. Die Römischen,die

Protestanten und Juden habens seufzenderfahren.Alexander Alexandrowitsch
schiennichtans dem morschenHausHolstein-Gottorpzu stammen; die besten «

Eigenschaftender Romanows lebten in ihm wieder auf, waren in ihm erst
vereint. Jn diesemKaiserder-Mushikskonnte man den Fall verkörpertglau-
ben, an den Goethe dachte,als er, in den Anmerkungenzu Diderots Dialog
mitRameaus Nessen,sagte:,,WennFamilien sichlangeerhalten,sokannman

bemerken,daßdie Natur endlichein Jndividnumhervorbringt,das die Eigen-
schaftenseinersämmtlichenAhnherrenin sichbegreiftund alle bisher verein-

zelten und angedeutetenAnlagen vereinigtund vollkommen ausspricht-«
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Wenn dieserAlexander nichtfünfzig,sondern siebenzigJahre alt ge-
worden wäre,hätteRussland sichvon den Kunststückendes ,,großen«Peters

und seinerkleinen Nachahmer vielleichtendlicherholt; hätteauch die asiati-
scheHalbinsel, die sichEuropa nennt, den Größenwahnmählichverlerntund

nichtlängermehr mildem für ihrewinzigenVerhältnisseausreichendenMaß-
stab das RiesenreichderZaren zu messenversucht.Der Russewußte,daßdie-

ser Kaiser dieZügelnie lockern,dem unmündigenVolk nie politischeFreiheit
gewährenwürde;Und das Ausland erkannte,daßder Mann, dessenBlick unbe-

irrt immer nachAsien sah, keine für Europens Ruhe gefährlichenAspiratio-
uen hatte. Nie hat ein HerrscherBeträchtlichereserreicht als dieseran Geist
so Arme, der nur zu warten verstand und stummseinePflicht that, wie er sie
begriff. Er starb dem Reichzu früh; und der Sohn, der ihm, ohne reifliche
Vorbereitung,auf den Thron folgte,der kleine Nika, den die eigeneMutter

für dieAutokratenrolle zu schmächtigfand, hatin zethahren den gehäuften
Schatz fastvölligvergeudetund den altenJammer der russischenErde erneut-

H.

Er fingnichtschlechtan. Als Caesarewitschwar er ein stillesHerrchenge-

wesen,das gar nichtnachder Großfürstensittelebte,trotzdemeine liebe Tante

sichalle Mühegab,-einen galanten Lebemann aus ihm zu machen. Nur eine

Freundin: die polnifcheTänzerinKsesziuskizund auch zu ihr, rannten die

Eingeweihten,gehtNikolaiAlexandrowitschnur,um einGlasThee zu trinken

und ein Stündchenharmlos zu ver-plaudern.Nichtsvon Erotikund heißerLei-

denschaft;keinen Zug vom hochgeborenenHans LüderlichUnd trotzdemder

Jünglingsichnicht»ausgetobt«hatte, seitzehnJahrennun die glücklichsteEhe.
Daß inOtsu derBerauschtenichtohneeigenesVerschuldenvon dem Japaner
(der inzwischenfast zum Symbol gewordenist) die Wunde erhielt,blieb ver-

borgen; auch,bisichsvor achtTagenhiererzählte,daßerdenvonseinerMutter

und vom HofministerWoronzow-Daschkowvorbereiteten Verfassungentwurf
mitheftigerGeberdezerriß.AlsThronfolgerhatteer sichfürdieTranssibirische
Eisenbahninteressirtund nachseinerWeltreisedenHUngerndenHilfegebracht;
war alfobeliebt. Als Kaiserhielt er sichruhig, drängtenie in denVordergrund
und hütetesichvorTaktlosigkeitBismarcksMonarchenkenntnißfandfrüheinen

Mangel anihm. »Der neueZar«,sagteer, ,,scheintsichwenigum dieArmeezu
küm mern. Das wird er späterbereuen.«Und nochhatteBismarcksLeib nichtdie

letzteRuhftatt gefunden: da überraschteNikolaidie Welt mit seinemFriedens-
manifest.Ungefähran dem selbenTag,wo diepariserDeputirteudenAbrüst-
ungantrag des SozialdemokratenVaillant mitironischerHeiterkeitablehnten,
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sprach,ungefährmit den selben Worten, der Reussenzarden Großmächten

seinSehnen nach einer Minderung derKriegsrüstunglastaus. »Die geistigen
»und physischenKräfte der Völker,Kapital Und Arbeit werden zum größten
Theil von ihrer natürlichenAufgabe abgelenktund, ohne produktiv wirken

. zu können,aufgezehrt.Hunderte von Millionen werden verbraucht,nm furcht-
bare Zerstörungmaschinenzu bauen, die heuteals dasletzteWortderWissen-
schaftgelten und morgen schonjeden Werth verlieren, weil neue erfunden
sind.Oftgenug werden durchdiesesSystem riesigerRüstungenwirthschaftliche
Krisen heraufbeschworen.Dauert dieserverhängnißvolleZustand fort, dann

mußgerade er die Katastropheherbeiführen,die man zu vermeiden wünscht
und deren Schreckenschonbei dem bloßenGedanken den Menschenerschau-
dernläßt.«Dasklangbeinahe,alssprächees ein Marxistz und war auch von

Einem diktirt, der in der zweitenLebenshälftenoch zu marxistischenPro-

fessoren-andere Nationalökonomen gabs damals in Moskau und Petersburg
kaum —- in die Schule gegangen war. Von Sergeij JuljewitschWitte. Der

hatte sichals Finanzministerlängstiiberdie alljährlichwachsendenAnsprüche
der Militärverwaltunggeärgert,die seineKulturpläneimmer durchkreuzten,
und endlichdas Mittel gefunden,sichLuft zu schaffen.Wenn der kleine Zar,
dem das Soldatenspielkein Vergnügenmachte,das Buch Johanns Bloch las,
wenn man ihm diedankbare Heilandsrolle des Weltbeglückersverhieß,brauch-
te der Finanzminister das schöneGeld nichtmehr für Kanonen und Kriegs-
schiffewegzugeben,konnteer auchauf den WunschzettelnfürArmee und Flotte

nachHerzensluststreichen.Seit GortschakowsTodhatte es in Rußlandkeinen

Minister mehr gegeben;nur noch(wie einer von ihnenselbstseufzendsagte)
Commis desZaren. Witte, der aus der dunklen Tiefedes Tshinraschans Licht

herausgekommenwar, wollte mehr seinals ein HandlungererhabenerLaune.

Den Direktor derSüdwestbahnhatteeineSchriftiiberdieGrundsätzederEisen-

bahntarifpolitik,deren Bedeutung die russischenOekonomen nochnichtrechter-

maßen,bekannt gemacht. Wyshnegradskijnahm den auf engem Gebiet als

Organisator bewährtenMann als Departementschefins Finanzministerium
und beförderteihn bald, um den lästigenRivalenloszuwerden,an die Spitze
des Verkehrsministeriums.Dablieb er anderthalbJahre; dannkam erzuriick,
setztesichauf den Platz, den der schlaueProtektor ungern verlassenhatte,und
wurde schnellmächtiger,als je ein russischerFinanzministergewesenwar.

BrachteOrdnungindenStaatshaushalt,führtedieGoldwährung,dasBrannt-

weinmonopolund einen billigenZonentarifein, verstaatlichteBahnen,legte
den EisenstrangdurchSibirien und die Mandschurei,schuf,mit einer hastigen
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Willenskraft, die an Peters Zauberkunst erinnern konnte,eine Industrie, re-

gelte durchGesetzdie Arbeitzeit und bessertedie Fabrikinspektion.Auchder

LebensfrageRußlands wollte er kühndie Antwort suchen,in einer Agraren-
quete, die alle fürWirthschaftund Recht wichtigenPunkte aufklärensollte,
dieBedürfnissederdarbendenLandwirthschaftergründen.ZuAlledem gehörte
viel Geld. Das Alles war nur zu machen,wenn, in einem nocharmenLand,
Heer und Marine nicht den Löwentheildes Steuerertrages für sichheischt.
»Wir sind saturirt und wollen denFrieden.«JndenHaaggingalso die Reise.

Wer Witte kennt, wird nicht leichtbegreifen,wie sichin diesemstarken
und hellen Kopf derGlaube an solchenHokuspokuseinnisten konnte. Frieden

kommandiren, heute, wo in wichtigenErdtheilen nochnicht über das Besitz-
rechtentschieden,das erworbene streitig geworden ist: mit dcr selbenHoff-
nung aufErfolg könnte einKaiserdekretiren,übermorgenfollederEhiliasten-
traum Wirklichkeitwerden. Ein blinder Ressortfanatikerwar Wiite nie. Er

ähneltin manchem Wesensng dem Grafen Nikolai Miljutin, der beim Re-

formwerkdes zweitenAlexanders so eifrig half und über den Bismarck 1861

an Schleinitzschrieb: ,,Miljutin, der schärfsteund kühnsteGeist unter den

Progressisten,ist zugleichder bittersteAdelshasser und denkt sichdas künftige
Rußland als Bauernstaat, mit GleichheitohneFreiheit,abermit viel Intel-

ligenz,Industrie, Bureaukratie,Presse, etwa nachnapoleonischemMuster.«
Daskönnte fastWortvorWortüberWittegesagtsein.Derglaubtnicht,wiedie

EnkelKaramsins,dieSöhneKatkows,daßRußlandeineandere Entwickelung
habenmüsse,könne,werdealsein europäischerStaatDeristüberzeugt,das3auch
dasZarenreichdurchdie selbeEtapenstraßemuß, die Briten, Franzosenund

Deutschepassirten.Andere Erlebnisseals MiljutinshabenscinBewußtseinge-
färbt.DenBojarenblieb er der Emporkömmlung,denOrthodoxenein unzuver-

lässiger,allzu zärtlichwestwärtsblickender Rationalist; die Konservativen
warfen ihm vor, er habenichtsgründlichgelernt,sondern hastig stets nur

nach der neustenMode gegriffen,von Rothstein feineFinanzkniffe,von mos-

kauerDozentendieSalondialektik des Marxismns übernommen unddieletzte
WirkungfeinesThunsniemals erwogen. TrotzdemerzehnJahrelang dernach
dem Zaren mächtigsteMann imReich war, gelangesihmnicht,seineFrau an

den Hof zu bringen; ihm nicht,was jedembojarifchenGecken gelungenwäre.
Haßte er deshalb Adel und Klerus und wollte, wie Miljutin einst in Polen,
dieseSäulen der alten Rechtsordnungzu stürzenversuchen?Dann hätteer

» die Mittel nichtunkluggewählt.Ein kleines Heer und eine großeJndustrie:
weder geistlichennochweltlichenWürdenträgernkönnte dabei wohl zu Muth
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sein. Nur istIndustrie nichtein im nächstenLaden nachMaß zu beftellender
Putzartikel,sondern eine Kulturform, die fichnichtaus dem Boden zaubern
läßt;namentlichnicht aus dem russischeneines alternden,rückständigenAgrar--
staates.Und der zur AbrüstungEntschlossenekann plötzlich,ehe er die Noth-
wendigkeitnocherkennt, gezwungen fein, einen Krieg zu führen,in dem nur«

die äußerfteAnstrengungder nationalen Kraft den Sieg sichernkönnte.
So ists gekommen.Von der russischenIndustrie, der neuen, die unter-

Witte entstand, kann auch ein freundlichesUrtheil nur sagen, daß sie die-

schlimmsteKinderkrankheitnoch nicht überwunden hat. Und seit Nikolais

Evangelium vom Weltfrieden ist kein Jahr ohneKrieg vergangen; und am

achtenFebruar 1904 mußteder Gosfudar selbstsichzu einem Kampf stellen-
desfennatürlichesEnde noch heute nicht abzusehenist. »Die Katastrophe,
deren Schreckenschonbei dem bloßenGedanken den Menschenerschaudern
läßt«,ist Ereignißgeworden. Der furchtbarsteKrieg, den je ein Zar zu be-

stehenhatte,fandRußlandungeriistetHättemanseit1898nichtam Marine-

budgetgeknausert,dann hätteein starkes GeschwadervielleichtPort Arthur
gerettetunddemHeerOyamasdie Jerbindung mitderHeimath abgeschnitten.
Zu spät.»Die geistigenund physischenKräftederVölker,Kapital und Arbeit

werden,ohneproduktivwirken zuköunen,im Kriegaufgezehrt.»So hat Nikolai

Alexandrowitsches, inder Terminologie der Sozialisten, geschildert.Rußland
erlebts. Und jetztmag der feitdemfo oft noch enttäuschteZärtlingerkennen,
daßallesGeredeiiber denFrieden nutzlosist,einZeitvertreibfürapplausfüchtige
Weiber, und daßwir, trotz diesemSchmutz,nichtetwa eine Aera friedfamer
Verträglichkeitzu hoffen,sonderneine EpocheunbarmherzigerVernichtungs-
kriege,zoologischer,zu fürchtenhaben. Jetzt könnte er auchwissen, was, so
lange nichtLebensfragender Völker nach Antwort drängen,besserals alles

Phrasengespinnstden Frieden schirmt. Nur die Angst vor den Folgen einer

Niederlage lähmt die Ländergier.Auch die Fürsten,die feierlich,wie Louis

Napoleon,in jedemJahr mindestens einmal sichselbstals Hort desFriedens

enthüllen,würden,um ihreMacht zu mehren und ihremBolkdenNahrung-
spielraum, die Absatzmöglichkeitzu erweitern,das Schwertziehen, wenn sie
sicherwären, mit einem geschlagenenHeer nochin der Heimath die alteOrd-

uung, die alteTreue zu finden. Sie sindsnicht;könnensnichtsein.Weh heute
detnKönig,der als Eroberer auszog und alsBesiegter heimkehrt!Selbst ein

unmündigesVolkwürdeihmnichtverzeihenDaoorzittertjederGekrönte;nicht
ohneGrund, wie fchonjetztdierufsischenPutschelehren.Und dieseFurchtwirkt

stärkerals Alles,was im Hang je vorgeschlagenund beschlossenwerden kann..
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Nikolai ist kein schlechter,auchkein dummer, nureinschwacherMensch.
fDieKinderstubenpsychologie,diejetztalles RussischezurFratze verzerrt,sieht
ihn als gewissenlosenDespoten,als blöden Narren oder mindestens als den

Kaiser aus Zeitungmärchenland,der ,,nichtserfährt«.Dieihnkennen, lächeln
iiber solcheRede.Er ist gutmüthig,hat mehr gelernt als mancherMonarch,
arbeitet fleißigund könnte mit seinenGaben ein glücklicher,geachteterBür-

ger sein.Für die ungeheureAufgabe,die er bewältigensoll, reichtseineKrast
freilichnicht aus; und ihm fehlt auch dieWucht,das Schwergewichtdes We-

sens, das selbstdem Durchschnittskönigdie Würde wahrt. Er weißnie, wo-

Ihin er geht,kommt immer gerade an dasZiel, das er meidenwollte. Wie ofthat
er in den zehnJahren seinerRegirung geblinzelt,geschwanktund schließlich

gethan, was niemals zu thun er sichangelobthatte! Er will den Frieden: und

führtden grausigstenKrieg, den die Erdgeschichteje sah. Er bekennt sichzur

Autokratie: und erörtert in öffentlichenUkasen, wie der Präsidenteiner Re-

.publik,die Schäden,die unter seinerVerwaltung entstanden sind und gegen
die das Ministerkomitee einRezeptverschreibensoll.Erversprach,den huma-
nistischenUnterrichtzu erhalten : und ließdieklassischenSprachen vom Stun-

denplan streichen.Sein Auge wird feucht,wenn ein Gärtner im Schloßpark

sichdieHaut ritzt: und er ist gezwungen, inzehnStädtenauf wehrlosesVolk

schießenzu lassen.Wie alle Schwächlinge,möchteer stark scheinen.Wolltees

schoninseinererstenRegentenperiode,alser denNikolaiPalkin spielteundbarsch
die »sinnlosenSchwärmereien«der Leute abwies,die fürRußlandeine Konsti-

tution nacheuropäischemMuster verlangten. Dann kam er unter Wittessug-
gestiveGewalt.Wehrtesich,—und mußtees dennochleiden. DieseFreitage! Da

erschiender fürchterlicheFinanzminister zum Vortrag. Und setztefast immer

durch,was er wollte. Nichtimmerleicht.»WennSergeijJulitschschreit,hörts
hier das ganzePalais«,sagtenim peterhoferLandhausdie Adjutanten. Tod-

.müde,blaß,ganz verstörtkam der armeZar dann insFamilienzimmer. Die

Frauen machten sichSorge um ihn. Merkwürdig,meinte die MutterMaria:

mein Mann ist mit Witte dochstets ohuellnbequemlichkeitfertig geworden ;-

.ja, mein Mann... Alexandra, die Frau, bat, nur ja nichtAlles so furchtbar
schwerzu nehmen. Und Beide sangendasLob einerVersassung,die den Kaiser
entlaste. Die schöneBritin aus Hessen neckte denEheherrnauch,zeichneteihn,
wie er als artiges Püppchenauf demSchoßWittessitzt(gegen den beide Da-

men übrigenskeinRessentimenthatten, den siesogarhochschätzen);und Hos-
.leute zeigteneinander in stillen Winkeln eine nochbösereKarikatur: Nika als

«Pudel,dermitSchweisundeoten um dieGunstdesgestrengenFinanzministers
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wirbt. Wie übermächtigdas Gefühl,für das WerkzeugstärkerenWillens ge-

halten zu werden, in einem Monarchen werden kann,brauchtmandem Deut-

schenunsererTage nichtzu erzählen.Nikolai trug es nicht länger.Alexejew,
Bezobrazowund ihreBeutegenossen lagen ihm in den Ohren: er ahne nicht,
wie schamlosbei dem Bahnbau in Sibirieu und der Mandschureibetrogen
werde. DieseStützenwaren nochnichtfestgenug.DakamPlehwe. Der blieb

dem Finanzministerkeine Antwort schuldigund fand Alles falsch,wasWitte

sagte.Der war aus härteremHolz als seinVorgängerSsipjagin, der arbeit-

scheueBojar, dessenhöchsterStolz gewesenwar, als vornehmerHerr seinen
Kaiser bei üppigsichbewirthenzukönnen.Plehwe hatte vielgelerntund war,
als guter Staatsanwalt, als der besteim Reich,dialektischso gewandt,daßer

Witte mit Worten schlagen,vor dem Kaiser als irrlichtelirendenDilettanten

verdächtigenkonnte.WitteriethzurVerständigungmit denJapanern,Plehwe
warnte, dem HochmuthderGelbenauchnur den kleinenFingerzusreicheruAls
die Koalirten erstmerkten,daßNikolai sielieber hörealsihren Gegner,gingen
sie zu offenemAngriffvor. Nach der alten, inTheokratien und neumodischen
VersassungstaatentausendmalbewährtenTaktik.Losungwort:,,AuchFriedrich
wäre nicht der Großegeworden,wenn ereinen allmächtigenMinistergeduldet

hätte-«EinemHerrscher verleihtdieGnade Gottes höhereWeisheitals selbst
dem talentvollstenUnterthanen.Nurdas gekrönteHaupt,dasseinemGottallein

verantwortlich ist, ragt so hochhimmelan,daßes in derFernedenWeg zu er-

kennen vermag,derdemVolkefrommt.Celane ratejamaisHatauchhier nicht
versagt. Das stärksteArgumentder Verschworenenwar aus Deutschland bezo-
gen. Dort, hießes, blicktAlles,trotzBundesrath,Kanzler,Reichstag,aus den

Kaiser,hängtvonihm,derunterGleichendochnnrderErsteist,jedeEntscheidung
ab ;und im Gossudarstwosollimmer, alssäßeauf dem Thron nur ein Schatten,
von einem Minister gesprochenwerden? Das wardas dreimal glühendeLicht.

(Ueber den Einfluß,den Wilhelm der Zweite auf die Gestaltungeines neuen

Monarchentypus hatte und noch hat, ließesichein lehrreichesBuchschreiben.)
Witte war, im Gefühl seinerKraft, seinernützlichenLeistung,oft vielleicht
unvorsichtiggewesen.Eines Tagesmußteer, wie vorihm ein Größerer,sagen:
»Ichbehalteden Kaiser nicht in derHand·«Er ,,impoirte«freilich;nur all-

zu sehr.Als Nikolai aber in denWahn gelullt war, er stehe,als Begnadeter,
in einem besonderenGeheimrathsverhältnißzumHerrgott,fand er denMuth,

sichvon dem an Erfolg reichstenBeratherseinesVaters zu trennen.

Jeder Freitag war jetztein Fest. Keine Hypnosemehr mit aller Qual

des Erwachens; nichtmehr die Nöthigung,mit untauglichenMitteln den
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Versuchder Abwehrzu wagen. Fröhlichund frischkehrteBatushka nun den

Seinen zurück.Und nie wieder sollteEiner ihmdenWillen aufzwingen;nie-

mals. Er wollte Jeden anhören,dochKeinem gehorchen.Der Schwächling
schworsich,im Lustgefühlder neuen Freiheit, selbstmitheiligemEid,fortan
stark zu sein,unbeirrbar,unbeugsam,ganz wie derVater war. DochSchwäche,
die Kraft vortäuschenwill, bringts nichtweiter als bis zum Eigensinn. Jn

seiner-dritten Periode hatNikolai immer das GegentheilDessen gethan,was
ihm geratheuward.Er hörteJeden, schien(da er dieseinemsanftenWesenan-

geboreneHöflichkeitnichtverleugneukann)beinaheJedemschnellzuzustimmen.
War er danach aber wieder allein, dann wickelte er die dünne Epidermis ge-

schwindin den warmen Pelzmantel der altslavischenGroßfürsten. . . »Der
will michhaben und glaubt schon, ich sei ihm sicher? Der gerade bekommt

michnie.« Und wähltesicherlichSchwarz, wenn ihmWeißempfohlenwar.

Doch auch mit solcherPerversion des Willens lernen klugeHofzettler
bald rechnen.Seit Plehwe ermordet, dem Zaren die festesteStützezerbrochen
ward, istWitte von Allen, denen seineWiederkehrein Gräuel wäre,mitFeuer-

eiserals Staatsretter empfohlenworden.Dasschiendas sicher-sieMittel, ihm
denWeg zu sperren.(KaunstDir, glü-cklicherGer-mane,solchenZustandwohl
gar nichtvorstellen?)Aber SergeijJulitschhatte auchwirklicheFreunde. Die

Kaiserin-Mutter, die in ihm den zuverlässigenGehilfen Alexandersachtet
Den Grafen Lamsdorff,dem die ewigenAlarmnachrichtenschondasFreund-

schaftverhältnißzuFraukreicherschwerthaben und der das Reichgern endlich
beruhigt sähe.Fast Alle, die eine Verfassung ersehnen und wissen,daßnur

RußlandsstärksterStaatsmann solchenSchrittins Dunkel wagen könnte. Und

war nichtAlles gekommen,wie Witte vorausgesagthatte? Alles. SchlechteBot-

schaftvomKriegsschauplatzzunangenehmeHändelmitEngland zPlehwenach
kurzerHerrlichkeitvon wildem Fanatismus hingestreckt.Wer wird seinNach-
folgerwerden? Die Antwort auf diesePersonalfragemußtezeigen,welche
Partei in dem stillenKampf um den Kaiser bisher siegreichgebliebenwar.

Fürst Swjatopolk-—-Mirskijwurde erwählt.Witte, hießes in Peters-

burg, habe den Blick Sheremetjews, derihn selbstfürdieNachfolgePlehwes

·

stimmenwollte, auf diesenKandidatengelenkt.Jstswahr, dann hat derPrä-
»

sident desMinisterkomiteesan seinemSchützlingkeine Freude erlebt. Mirskij
ist in Europa heute hochberühmt,ist, als er weggejagtwurde, wie einHeros
und Märtyrergefeiertworden; und hat in den dreiMonatenseinesMinister-
lebens dochmehr Unheil gestiftetals mancher schwarzeReaktionär in einem

Menschenalter.Daß Plehwe mit tiefster Verachtung von ihm sprach,nahm
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für den polirtenHerrn ein; daßWitte(oder ein andererkingmaker)ihnnach
Petersburg brachte,mußteihmschnelldenNimbusrauben. Ein hohlerPhra-
feur, ohneVerwaltungtalent, dochmit unstillbarem Hunger nach Beifalls-

getöse.Jn Wilna, auf dem heißenlitauifchen,Boden,hatte er sich,ohne dem

Reichsinteresseallzu ängstlicherstnachzufragen,nurbemüht,dem politischen
Adel dieWünschevon der Lipper lesen.Keiannder, daßdieserGeneralgou-
verneur von derSzlachtageliebtwurdeund daßihreHoffnungihnin dashijhere
Amtbegleitete.Mirs kijnährtedie Hoffnung,so guters vermochte.Einegroszar-
tigeAbfchiedskomoediesollteseinerVerwalterleistungdieletzeWeihegeben.J1n
September warinWilna dasDenkmal der großenKatharinazu enthüllenund
GroßfürstMichael, Nikolais Bruder, mit der VertretungdesKaisersbetraut.

Jetzt oder nie. Mirskij lud die Polen zum Fest;Adel und Klerus. Natürlich
wollten sienichtkommen. EinDenkmalKatharinens, die Litauen der Rufsen-

herrschaftunterworfen hatte!Kein Pole durfte bei der Enthüllungsein.Doch
Mirskij war unermüdlich;bat, schmeichelteund bot, als Alles nichthalf, die

stärksteseinerKünsteauf.»Seit ichhierbin,«spracher, »habeichfürEuchge-

than, was ichirgendvermochte;und dem ScheidendenwolltJhr deneinzigen
Wunschnichterfüllen?Jch binzumMinister des Jnnern ernannt; bedenkt,wie

nützlichichEuchda werden kann,hundertmalnützlichernoch,als ichshier war,
und um wie viel leichterIhr mirs macht,wennderKaiser ausdem Mund seines
Bruders vonEurer loyalenHaltunghört.N«ochglaubtman inPetersburgnicht,
daßJhrentschlossenseid,Vergangenesvergangen seinzu lassen.Kommt zum

Fest: und ichverbürgeEuchdennahenFall aller Ausnahmegesetze.«Der ganze
Klerus und ungefährfünfzigAdeligesagtenzu. Um dem katholischenKirchen-
fürstenkeinAergernißzu geben,bliebendie SpitzenderBehördendem ruffischen
Festgottesdienstfern.Für deuBischofwar dichtbeim Denkmal einThrönchen

errichtet,von dem ersicherst erhob,als der Großfürftihn begrüßte;undkaum

war das Gesprächbeendet: da entferntesichdie römischeKleriseiund überließ
der griechisch-orthodoxen,vor deren Näheihrzu grauenschien,das Feld. Beim

Festmahl blieben die Polen stumm, als dem Zaren Hurra gerufenwurde;
um so lauter stimmten siein die Jubelrufe ein, die Swjatopolk-Mirskijum-

brausten. Nur ihm zu Liebe,sagtensieJedem, sind wir gekommen;und er

wird uns dasOpfer lohnen.Keinen Tropfen, keinen Ton für denKaiser;das

volle Glas und die volleKehlefür den scheidendenGouverneur, denkommen-

den Minister. Eine reizendeKomoedie, die unsereschönstenAdmiralskitage
übertrumpft.Michael aber brachte dem Bruder die Kunde: Jn Litauen ist
die Vergangenheittot; Swjatopolk-Mirskijhat uns die Polen versöhnt.
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Mit ähnlichenKunststückchenhat er dann auchinderResidenzseinHeil
versucht.Um jedenPreis nur Applaus; ob das Geschreinichtdie Ruhe des

Reiches störe,dünkte ihn Nebensache.Daß er sichals Plehwes Gegner be-

kannte, war seinRecht;daßer aber PlehwesHauptmitarbeiter,als sieihmdie

Geschäfteübergebenwollten,abwies, sieüberhauptnichtsah,sondernsofortin
die Reichsrathsgruftbefördernließ,war ein fastnochseltsameresBeginnenals

das unsererEaprivi und Marschall, die keineLusthatten, sichvon den beiden

Bismarck in den Geschäftsgangeinführenzu lassen.Und kaum war er warm ge-
worden: da gings auchschonlos. Endlich ein moderner,humanerMann,der
NußlanddenFrühlingbringt.NiehatteWittesovielWeihrauchgerochen.Mirskij
machteAlles-FürRussen,dieihninwichtigenAngelegenheitensprechenwollten,
hatte cr keiueZeit;ReporternausländischerBlätter stand seine Thürstetsoffen.
Und Jedem, der irgendwoöffentlichmeinen konnte,drückteerinnig dieBruder-

hand.PreßfreiheitwünschtJhr?DieserWunschläßtmichselbftjanichtschlafen.
Toleranzin Glaubenssachen?FragtnurinWilnanachmir. EineVerfassung?
Nur nochein Weilchen Geduld; wir sind schondabei. Habt nur Vertrauen!

Das war seinSchlagwort (war früherschondas Karls Stuart und Friedrich
Wilhelms des Vierten). Er wußte,daßNikolaivon einerKonstitutionnichts
hörenwollte, und ließdieHoffnungdochlustigkeiinen. Als er die öffentliche

Tagung der Semstwoversammlungbeim Kaisernichtdurchsetzenkonnte,gab
er ihr die Möglichkeit,,,privatim«zu tagen, ihre elfPunkte drucken zn lassen
und aus sicherenOrten gleichlautendeResolutionen zu bestellen.Die Depa-
tation mußtein seinemBorzimmer umkehren; ihren Führer aber, den eben

so betriebsamenwie liberalen Präsidentendes moskauer Semstwos, ließ er

insgeheimzu sichbitten. Das Alles wäre diskutabel gewesen,wenn ein ernster
Wille, eine zuversichtlicheUeberzeugungdahinter gestandenhätte.Hier wars

dieSelbstanzeigeeitlerReklamesucht.MirskijhatfürRuszlandsRechtsordnung
nicht das Geringstegethan, hat nur Phrasen und Komplimente gedrechselt
und in der Schicksalsftundeeines Krieges,der dem Reich zum Verhängniß
werden kann, mit frivolerGeschäftigkeitdie Geister verwirrt.

Seine Künstehatten nichtlange getäuscht·Auchden Kaiser nicht. Der

hätteihn nachdem Adressensturmgern weggeschickt,sagte aber, ganz richtig,
zu MirskijsAnklägern:,,Entlasseichihn jetzt,dann geht er imGlorienschein
des Märtyrer-sDas darf nichtsein. Er sollsichabnützen,solldie Suppeselbst
ausessen,die er uns angerichtethat.«Ganz vernünftig;nur kam die Erkennt-

nißwieder zuspät.Wiekonnte ein Autokrat, der Autokratbleiben wollte,diesen
cabotin auchnur eine Stunde schaltenlassen?Selbst in einem parlamenta-
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rischregirteuStaat würde man sichhüten,zum Nachfolgereines ermordeten

Ministers einen Mann zu wählen,der mit jedem Wort den Vorgängerver-

dammt. Plehwe war ein Prokurator, kein Staatsmann; Plehwes Erbe aber-

durstenichtmitGirondinmaniereneinherstolziren.EinBritenkönig,einRoose-
velt sogar würde mehr auf die Kontinuität der Staatsgrundsätzehalten, als·

Nikolaithat.Zu den Jünglingen,die ihrLebenjauchzendhingebenwollten,um

einen verhaßtenMachthaberaus dem Wegzu räumen,hattereifeVernunft im-

ZarenreichseitJahrenhundertmal gesprochen:Wasnützts?GelingtEuerPlan,
dann löstdenharten Herrn ein härtererab. DieseWarnung findetin Russland
nun nichtmehrGehör.Was es nützt?NachPlehwe kam Mirskij! So einge-
schüchtertwarder Selbstherrscher,daßer uns einen Mann nachunseremHerzen
gab. Nur sürkurzeZeit freilich.Nitshewo. Was einmal geschah,kann wieder

geschehen.Wenn nur durch PritscheundSchreckenjeglicherArt tüchtignach-

geholsenwird. Nikolais Wankelmuthhatan Attentate eine Prämie gesetzt
Mirskij hat das blutigeEpiphaniensestder Russennochals Minister

erlebt. HundertsiinszigTote, fünfhundertVerwundete (dieseZahlen geben
unabhängigeAerztejetztan): so sah derholde Lenzaus, den er dem Volke ge-

brachthaite;musztesoaussehen-NunhättederFürst,umseinBischenPrestigezu-

retten, am Liebsten plehwischgesprochen.Als der alte Suworin im Namen

der petersburgerPresse ihm in einertapferenRede sagte, in dieseranarchischen
Schreckenszeiterst habe er endlichverstehengelernt,wie der falscheDemetrius

im VolkAnhang gewinnenkonnte, zeigteSeine Durchlauchtden sonstso ge-

hätscheltenMeinungmacherneine finstereMiene. Für dieJUristenund Lite-

raten, die in letzterStunde nochden Straßenkampszu hindernversuchthatten,
war er gar nichtzusprechengewesen.Wie durfte ers, alsVertreterderStaats--

autorität? Nun aber wars für die neueKomoedie zu spätgeworden.Der ge-

dankenlose,markloseSchwätzerhatte beim Kaiser wohl für immer verspielt.
Jn Peters Stadt aber geschahan diesemJanuarsonntag, was nur im-

and Peters geschehenkonnte. Wieder hattesuperklugeHast mitAsiatenkün--
sten Europäerpolitikzu treiben versucht:undwieder warSchmach undJam--

mer das Ende. Jn Russland das keinen Ministerpräsidentenund keine fest

abgegrenztenRessorts hat, gehörendie Arbeiterangelegenheitenzum Ge-

schäftskreiszweierMinisterien; der Finanzministerund der Chef der inneren

Verwaltung treiben Sozialpolitik-Jeder aufseineWeise; und natürlichmachts
Jedem besonderenSpaß, den Herrn Kollegenzu ärgern.Je mehrWiite und-

seinHandelsdezernentKowalewskijfür die Regelung der Arbeitzeitund der

Fabrikinspektionthat, um soeifrigerbemühteman sichim Ministerium des-
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Innern, politischeMacht über das Proletariat zu gewinnen.Drüben,hießes

dort, arbeitetmannurdenRevolutionärenindieHiinde;wir abererziehendem
Kaiser auch in den Fabriken zuverlässigeUnterthanen. Subatow mußteim

Auftrag derPolizeidieArbeiter organisiren;zunächstinMoskau, wo wirklich,
als dasDenkmalAlexanders desZweiten enthülltwurde,dem ZarenimKreml

dreißigtausend,,konservativeArbeiter-« vorgeführtwerden konnten. Da seht
Jhr, hießes, was wirvermögen.Bald danachkams in einer moskanerSeiden-

fabrikzumAnsstandSubatow,dervonTrepow dieWeisungerhielt,mahntedie

Arbeiter, nichtumHaaresbreite von ihrerForderung zu weichen.Der Besitzer
der Fabrik,HerrGoujon, fuhrnachPetersburgundklagtedemFinanzminister
seineNoth; er wolle ja alles Möglichethun,wisseabernicht,ob er mitdenAr-

beitern oderdirekt mit der Regirung, die siestachele,verhandelnsolle. Kowa-

lewskij,ein avancirter Staatssozialist,schlugLärm,fordertefür dieArbeiter das
-

gesetzlichverbürgteRecht auf Strikes nnd sagte, die polizeilicheLeitung des

Klassenkampfesseinichtlängerzudulden. Vergebens.Kaumwar der moskaner

Ausstand mitWittes Hilfe durchVergleichbeendet, da arbeitete Subatow mit

frischerKraftschonimSüdenErverstand seinDemagogenhandwerk:undbald

stand die odesfaerGegendin hellenFlammen.Das war zu viel ;Subatowwurde
aus dem Staatsdienst entlassenund seinGehilfe,der obendrein nochein Jude

war, in den kältestenNorden verbannt. Das Ministerium des Inneren aber

suchteund fand einen neuen Agenten:den Popen Gapon. Das war der rechte
Mann; dem Priester vertrauen die armenLeute und ein Priester wird nie zu

soffenerGewaltthatrufen. Gapon gründetein Petersburg eine konservativeAr-

sbeitergesellschaftmit elf Filialen; und der Minister, Ssipjagin und Plehwe,
gewährtedem nützlichenHelfer gern einen anständigenMonatssold. War

sderPopeschonfrühmit den Revolutionären im Bund odertrieb ihn späterst
der Ekel aus dem Polizeidienst?In derNacht vor dem Epiphanienfestsagte
er denReportern, denen er seinenAufruf abzuschreibengab: »Heutelasseich
die Maske fallen. Wird meine Petition nichtangenommen, werden meine

Forderungennichtbewilligt,dann mag Petersburg vorunsererWuth zittern.«
Gapon, PlehwessichersterMann, hattedie Massenzum Aufruhr gehetzt.Noch
weißman nichtgenau, ob nur die Ministerialer ob auchdie Revolutionäre

oder wenigstensdie mitwirkendenintellectuels in diesemSpiel, dessenKosten
so viele Arbeiter mitihrem Leben bezahlenmußten,dieDupirtenwaren;nicht
»genau,welcheHanddenFadenlenkte.AberwardiesenächtigeUeberrumpelung
vom einundzwanzigstenJanuar1905fürEuropäerhirnenichtfastunbegreif-
lichernochals die am achtenFebruar 1904 vor Port Arthur erlebte? Und muß-
ten die Rufsen diesmal den TodestagPeters des Großennichtandächtigfeiern?

J
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Der Fall Fischer.

Machseinem äußerenVerlauf-ist der ,,FalI Fischer«leicht zu überschauen
O« O

und auch nicht schwerzu beurtheilen. Jm Herbst 1904, auf dem ber-

liner Protestantentage, der periodischenHauptversarnmlungdes im ,,Protestanten-
verein« organisirten kirchlichenLiberalismus, hat D. Fischer, Pfarrer an Sankt

Markus in Berlin, einen theologischenVortrag vor den Mitgliedern und

Freunden dieses Vereines gehalten. Der Vortrag war sehr freisinnig. Aber

er entsprach durchaus den Traditionen der älteren liberalen Theologie, wieder-

holte Ansichten, die im Kreise des Protestantenvereines weithin verbreitet sind,
und wurde denn auch von den Versammelten mit ungetheiltem Beifall aus-
genommen. D. Fischer polemisirte — um nur den Gegenstand der späteren

Anklage herauszugreifen—-

gegen die Jesusanbetung und gegen eine Theo-

logie, die in den Mittelpunkt ihrer Lehre den Christus stellt. Nicht Jesus,
sondern Gott solle angebetet werden, nicht in Christus, sondern in Gott müsse

auch die Theologie ihr Centrum haben. Dabei streifte aber D. Fischer nur

ganz kurz die orthodoxeLehre: sein eigentlicherKampf galt nicht dem Christus-
dogma der Rechigläubigen,sondern der Christustheologie der sogenannten
»NitschlschenSchule«. Wollte ich hier auf irgendwelche theologischeEinzel-
heiten eingehen, so würden Das die Leser mit Recht mißbilligen;genug, daß
die »RitschlscheSchule« den geschichtlichenJesus in das Centrum ihrer frei-
gesinnten Theologie stellt, daß aber D. Fischer nach dem altbekannten leibniz-
lessingschenGrundsatz von der Minderwerthigkeitder zufälligenGeschichtwahk-
heiten nichts von einer solchenVegründungderchristlichenLehre aus eine blos

geschichtlichePersönlichkeitwissen will; er möchtesie lieber auf Vernunftbe-
griffe vom ewigen Gotte gründen·

Bei den Gegnern, mit denen sich D. Fischerauseinandergesetzthatte, er-

regte der Vortrag keinen Anstoß. Aergernißnahmen die Orthodoxen. Sie

griffen aus Fischers Polemik gegen die Ritschlianer die Stellen über Jesus-
anbetung und Christustheologie heraus und boten sie in ihren Zeitungen als-

bald der christlichenGemeinde öffentlichzur Entrüstung dar, unbekümmert

darum, daß D. Fischer seinen Vortrag in einem Kreis von Eingeladenen ge-

halten hatte, die ihre Namen in eine Theilnehmerlifteeinzuzeichnenhatten-
Wer Geschmackfür solche Tinge hat, kann nur bewundern, mit wel-

chem Geschickdie gläubigenRegisseure den ,,Fall Fischer«zur Ausführung
brachten· Die dramatischeKunst ist in Berlin wirklich noch nicht im Nieder-

gang begriffen. Zug für Zug. Schlag auf Schlag. Alles am rechten Ort.

Alles von den rechten Personen.
Gleich nach dem Protestantentag, am siebenten"Oktober, erscheintim

«Reichsboten«ein«Artikel, der solcheAusführungen,wie Fischer sie gethan
20
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habe, im Munde eines landeskirchlichenGeistlichen für unmöglicherklärt-

Kürzere und längerezweckdienlicheNotizen in diesemvielgelesenenBlatte des

Pastors Engel folgen. »Wird es den gläubigenPastoren gelingen, dies-Laien-

welt zu mobilisiren?
Es gelingt. Ein Laie regt sich. Jm »Sonntagssreund«vom sechzehnten

Oktober weist ein Gemeindekirchenraths-Mitglied mit Entrüstung auf D.

Fischers Jrrlehren hin. Nun ist es an den Pastoren, zu sagen, was sie
wollen. Jn Stoeckers ,,Nesormation«(Stoecker giebt dies geistlicheWochen-
blatt zwar nicht heraus, aber es ist dem Geist seinerKirchenpolitikvollkommen

dienstbar und verbreitet ihn unter den Pastoren), in Stoeckers ,,Reformation«
vom dritten Oktober fordert Pfarrer Bunke Lehrzucht gegen Pfarrer Fischer.
Die Kreuzzeitung druckt schon am Tage vorher diesen Aussatz ausführlichab

und eignet sich seine Forderung an.

Und jetzt gilt es, dieser Forderung Nachdruck zu verleihen. Am sieben-

zehnten November ist die erste Protestversammlung. Stoecker redet. Freilich
nicht in der scharfen Sprache seiner »Reformation«. Sondern sanft und mild

und gewinnend, wie es sich vor den wenigen Laien ziemt, die sich vorerst

eingefunden haben: »Ich bemerke, daß wir in unserer Kirchenordnung das

Mittel haben, einen Pfarrer, der die jungfräulicheGeburt, die Auferstehung,
die Himmelfahrt Jesu leugnet, abzusetzen·Das wollen wir nicht. Was wir

wollen, ist: zeigen, in welchem Zustande wir leben.«

Was Hofprediger Stoecker ,,nichtwollte«, wollte der Amtsbruder schon
recht deutlich, der in der zweiten, etwas besserbesuchtenProtestversammlung
unter stürmischemBeifall erklärte: »Wenn ich an D. Fischers Stelle stünde,

würde ich mir die Frage vorlegen: Sind wir noch Christen? Und als aus-

tichtiger,ehrlicherMenschmüßte ich antworten: Wir sind keine Christen mehr.«
Die Agitation unter den Laien reicht nun aus, um am achtunzwanzig-

sten November in D. Fischers eigener Gemeinde den entscheidendenSchlag zu

ermöglichen.Elf Laien in seinem Gemeindekirchenrath votiren gegen ihn,

ihren Vorsitzenden,ein Protokol: »Wir verstehen nicht, wie ein Geistlicher

solcheAnschauungen mit seinem Amt und init seinem Ordinationgelübdein

Einklang bringen kann.« Als D. Fischer die Kompetenz der els Laien zu

dem Protokol bestreitet, reichen sie es dem Konsistorium ein-

Wird das Konsistorium der Sache Folge geben? Wird vor Allem der

Oberkirchenrath(von dem in Preußen hierbei besonders viel abhängt) die un-

angenehmeMöglichkeiteines leidigen Lehrprozessesaufkommenlassen? Nament-
lich der vermitilerische Vicepräsidentdes Oberkirchenrathes könnte dieser Un-

nnnehmlichkeitvielleicht ausweichen wollen. Alsbald bringt die Kreuzzeitung
die — an sich ganz unglaubliche ·— Nachricht,dieser Vieepräsidenthabe ge-

äußert, daß der Oberkirchenrathkünstighinüberhauptkeinerlei Disziplinar-
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Untersuchungengegen Prediger wegen ihrer Lehre einleiten werde. Natürlich

wird die widersinnigeAeußerungsofort dementirt.»Aber: das Hindernißist
beseitigt,der Vicepräsidentist kaltgestellt,die Bahn für den Lehrprozeszist frei.

Die Bahn ist frei. Aber noch ist nöthig,dem Konsistorium zu zeigen,
daß alle Positiven Berlins hinter den klagendenLaien aus FischersGemeinde

stehen. Eine dritte großeProtestversammlung wird erforderlich. Es gelingt,
sünfzehnhundertMenschen im größtenSaal des Ostens zusammenzubringen.
Ueber die Hälfte sind Frauen. Auch Kinder fehlen nicht. Und wiederum

ist es ein geistlicherHerr, der die trefflicheAgitatorenrede hält. Eine meister-
hast sormulirte Resolution fordert D. Fischer auf, sein Amt niederzulegen.

Noch scheint das Konsistorium zu zaudern. Schon vierzehn Tage sind

seit dieser Protestversammlung vergangen; und noch verlautet nichts. Da thut
sich am fünfzehntenTage eine Anzahl Kirchenältesterder Synode Berlin 1

zusammen und überreichtdem Konsistorium als zarte Mahnung einen Bericht
über diese Versammlung. Aber das brandenburgischeKonsistorium hatte nicht

gezaudert. Nein: es zaudert nur (und auch dann höchstensein paar Jahre),
wenn es dem berliner Magistrat die Wahl eines liberalen Geistlichen bestä-
tigen soll. Mit einer gerade bei dieserBehörde ganz ungewohnten Schnellig-
keit hatte es schon acht Tage nach der Versammlung dem D. Fischer die Be-

schwerdeder Laienmitglieder seines Gemeindekirchenrathes zugestellt, — drei

Tage vor Weihnachten. Da D. Fischer nicht sofort antwortete, sondern wohl
erst seine Weihnachtpredigtenmachen und halten mußte, ward er schonnach
zehn Tagen zur Eile ermahnt. (Das Konsistorium reagirte also umgehend auf
den »Tritt« der positiven Gemeindeältesten.)Am dritten Januar war dann

D. FischersAntwort in den Händendes Mahners. Prompt am vierten ward

er vom Konsistorium verurtheilt. Am sechsten übergab es sein Urtheil der

Oeffentlicleeit Den liebenswürdigenKirchenältestenging noch am selben Tage
die Fischer verurtheilende Konsistorialverfügungabschriftlichzu. Man würde

es kaum glauben, wenn es nicht die Kreuzzeitung, Nummer 32, Seite l,

Spalte 2 oben, gemeldet hätte.
Der Jnlialt der Verfügung,die das Konsistoriumeinem in ehrenvoller

pfarramtlicher Thätigkeitalt gewordenen Manne, einem um seiner wissenschaft-
lichen Achtbarkeit willen von einer deutschenUniversitätzum Ehrendoktor er-

nannten Gelehrten bieten zu können geglaubt hat, spricht für sich selbst; und

zwar folgendermaßen:
»Sie konnten sich kaum ver·he«l)·len,das3Jhre Ausführungen in dem in Rede

stehenden Vortrag das religiöseGefühl aller bekenntuifztreuen Gemeindeglieder anf
das Tiefste verletzen und ein weithin gehendes Aergerniß verursachen würden· Da

sie aber den Eindruck nicht nur inangelnder Befonuenheit, sondern auch nnznlängs
licher christlieh theologischer Durchbildnng,Klarheit nnd Reise machen, so glauben
wir, annehmen zu» dürfen, daß Sie sich noch iu einein Entwickelung- nnd Ueber-

20"9·



25 L Die Zukunft.

gangsstadium befinden, aus welchem es Ihnen mit Gottes Beistand gelingen kann-

sich zu einer Erfassung des wahren Wesens der christlichen Religion hindurch zu

arbeiten. Sollten Sie im Gegentheil sichendgiltig auf dem gegenwärtigenStand-

punkte befestigen, so müssen wir erwarten, daß Sie die Folgerung ziehen und Jhr
Amt in einer Kirche, deren Glauben und Bekenntniß Sie nicht nur nicht theilen,
sondern sogar bekämpfen, freiwillig niederlegen.

Jedenfalls geben wir Jhnen zu bedenken, daß wir es nicht dulden würden,

wenn Sie in Jhrem amtlichen Wirken ähnliche, dem allgemeinen Glauben der

Christenheit widersprechende Behauptungen zum Ausdruck bringen würden, und

machen es Ihnen zur Pflicht, Alles zu vermeiden, was geeignet ist, das religiöse

Gefühl der in kirchlichemGlauben stehenden Gemeinde zu verletzen. gez. Steinhausen.«
So stellt sich für die Oberflächenbetrachtungder Fall Fischer in seinem

äußeren Verlauf dar als ein Einbruch orthodoxer Unduldsamkeit in interne

theologischeVerhandlungen des Protestantenvereines und als die häßlicheVer-

folgung eines toleranten, liberalen Geistlichen durch die rassinirte Agitation

.'kirchlicher«Reaktionäre.Doch schonindem ich dieseabgegriffenenSchlagwörter
dem Vokabularium des liberalen Bildungphilisters entleihe,möchteich andeuten,

daß ich das Urtheil zwar in seiner Sphäre für berechtigthalte, aber doch nicht

so ohne Weiteres selber theilen kann. Wir müssenden Dingen tiefer nach-
denken, wenn wir sie richtig würdigenwollen-

Den Veranstaltern des Falles Fischer kann nicht verborgen sein, daß
sie durch ihr Vorgehen ihrem Feinde sehr viel mehr nützen als schaden. Noch
immer hat die MaßregelungsreigesinnterPrediger die Macht und das Ansehen
des kirchlichenLiberalismus in der Oeffentlichkeitgestärkt. Eine Menge Gleich-
giltiger wird wieder kirchlichinteressirt und das Martyrium des Freisinnigen
schafft dem Freisinn neue Anhänger. Die unduldsamen Verfolger dagegen er-

scheinen stets in einem wenig beneidenswerthen Licht; und wer nicht schonvor-

her-zu den Frommen gehörte,schließtsich ihnen bei einer Ketzeroersolgung
gewißnicht an. Zwar läßt sich dieseSchädigungder eigenen Partei dadurch

ausgleichen,daß man in aesopischerWeisheit den armen Verfolgten als den

stechenAngreifer darstellt. Aber viel hilft Das nicht; denn daran glaubt
man zwar selber, aber sonst glaubt es Niemand.

Wenn die Rechtgläubigennun trotzdem immer wieder nach ,,Lehrzucht«

verlangen und Männer wie D. Fischer mit Lehrprozessenchicaniren, so werden

sie wohl tiefereBeweggründedafür haben, als eine oberflächlicheBetrachtung
ahnt. Jch glaube, man wird vor Allem als ihre treibende Kraft eine große

und ehrliche Sorge um die Seele des Volkes anerkennen müssen; das Volk

geht ja verloren in Unglauben und dadurch in Zuchtlosigkeit, wenn es nicht
mehr im lauteren, unverfälschtenKirchenglauben erzogen wird, im Glauben

an die untrüglicheAutorität der kirchlich ausgelegten Bibel. Welcher Auto-

rität wird es sich beugen, wenn der amtlich berufene Lehrer der Autorität,
wenn der Geistlicheselbst keine göttlicheAutorität mehr über sichduldet, son-
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dern durch die nur menschlicheVernunft das unfehlbare Wort Gottes meistern
will? Jst diese Gefahr im Verzuge, dann ist es die Pflicht des Zionswäch-

ters, in die Posaune zu stoßenund nicht danach zu fragen, ob etwa seinAlarm

das Wüthen des bösenFeindes reizen oder gar im eigenenHäufleindie Ver-

zagtheit mehren könnte.
«

.»

Für »Zion« ist aber heute wirklich Gefahr im Verzuge.
Bisher war »Zion« die einzige Stätte, wo das Volk anbeten konnte.

Ohne Bild: feine religiösenBedürfnissebesriedigte das preußischeVolk in der

zweiten Hälfte des neunzehntenJahrhundertsfast nur bei der kirchlichenOrtho-

doxie. Der Protestantenverein war in Preußen von einer rührendenOhn-

macht und Bedeutunglosigkeitz wo er wirklich einmal, etwa durch Koalition

des kirchlichen mit dem kommunalen Liberaliscnus, Einfluß gewann, schreckte
er schlichteMenschen,dielwirklich-religiösesVerlangen hatten, eher ins orthodoxe
Lager hinüber; jedenfalls hatte für die Frommen im Volke dieser Liberalis-

mus nichts Lockendes· Die ziemlich zahlreichenVermittelungtheologen haben

sich aber zu jener Zeit in gutem Glauben und naiver Zuversicht mehr oder

weniger alle der orthodoxen Ausdrucksweise bedient; mochten ihre Ansichten

also noch so frei sein: fürs Volk und die Befriedigung seiner religiösenBe-

dürfnissekamen sie nicht anders in Betracht als die Altgläubigen,deren Sprache
sie redeten. Wer im Volk Preußens fromm sein wollte, war ,,gläubig.«

Nur Wenige gab es, die wagten, aus eigene Hand fromm zu sein und

sich »ungläubig«oder unkirchlich schelten zu lassen. Aber — und Das ist ein

zeitgeschichtlichesEreigniß von folgenschwererBedeutung — die Zahl dieser
unkirchlichenFrommen ist um die Jahrhundertwende mit einem Mal gewaltig
gewachsen. Kaum hat man angefangen,sie zu beachten: da sind sie schoneine

Macht im Volk.

Tolstoi, Nietzsche,Multatuli und noch viele Beunruhiger von ihrer Art,

dazu der wiedererwachte Goethe und der wiedererweckte Kant haben den Fer-

tigen und Saiten die Sicherheit genommen. Der Gebildete hat wieder fragen
und suchen und religiöseDinge ernsthaft nehmen gelernt. Der Gottgrübler

Jörn Uhl wird der Romanheld des Volkes. Unsere Lyriker ergießensich, ja,
erschöpfensich in Liedern der frömmstenSehnsucht. »Fortbilvungder Re-

ligion« und »Babel und Bibel««interessircnüber Nacht die »weitestenKreise.«
Die Tageszeitungen entdecken, daß ihre Leser nach religiöserKost verlangen.
Die Sozialdemokratie revidirt den Satz, daß Religion Privatsache sei. Die

konfessionelleSchule findet Sympathie weit in die Cirkel der Liberalen hin-
ein. Die Partei des Berliner Tageblattes nimmt-einen Friedrich Naumann

unter ihre Führer auf. Der kaufmännischeVerein »Merkur« und der Klub

»Eintracht«verschreibensichRedner, die über religiöseThemata mit oder ohne

Lichtbilder Vorträgehalten. Rührige Berleger gründen niedliche neue Reli-
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gionen gleichpaarweife, wie die Bratwürste. Genug der Symptome. Jeder
kann sie leichtvermehren. Sie alle, von den tiefernstenbis zu den komischen,

zeigen,daßwir inmitten einer frommen,aber unkirchlichenund durchaus modernen

Laienbewegung stehen, daß unser Volk anbeten«will, aber nicht in »Zion.«

Diese Laienbewegunghat nun sofort eine starke Rückwirkungauf die

Theologie gehabt, und zwar vor Allem auf die der Universitäten. Für den

deutfchen Laien ist Das charakteristischund ehrenvoll zugleich. Er will über

die Dinge, die ihn innerlich anfassen,gründlichBescheidwissen. Darum wendet

er sich an die Männer, denen er zutraut, daß sie darüber von Berufes wegen

mit wissenschaftlicherVorurtheillosigkeitordentlich nachgeforschthaben. Er fragt:
Was sagt Jhr Fachleute zum ,,Christusproblem«,zur Babelsrage, zur »Fort-

bildung« der Religion? Hat Jesus gelebt? Was wissenwir Sicheres von ihm?

Reicht seine Ethik für die Gegenwart aus? Hat Tolstoi Recht oder Nietzsche?
Auf die deutlichen Fragen haben nun die befragten Theologen deut-

licheAntwort gegeben. Ganz anders deutlich, als es noch vor Kurzem Brauch
-war.’i) Professoren wie Harnack mit seinen Vorlesungen für Studirende aller

Fakultäten, wie Weinel und Bousset mit ihren Aufsehen erregenden Vorträgen
bedeuteten gegen früher etwas Neues. Die seit Jahren in diesem Sinn schon
in dem kleineren Kreise von etwa zwanzigtausendLesern wirkende ,,Christliche
Welt« des Professors Rade gab durch ihre Aufsätzefast täglichzu Preßer-

örterungenin der weitesten OeffentlichkeitAnlaß. Populäre Schriften wie

Weinels »Lebensfragen«oder die billigen Heste der «Religiongeschichtlichen

Volksbücher«mit ihrer rückhaltlosenAuskunft aus die Laienbedenken verfügten

sofort über alle erforderlichenMitarbeiter und fanden, kaum erschienen, zahl-
lose Leser. Das Buch eines Theologieprofessors, das den Titel ,,Jesus« trug,
wurde in zwei Monaten zehntausendmal verkauft. Jeder Käufer war sogleich
ein Frager nach weiterer Auskunft. Jede Frage rief neue fachkundigeMit-

arbeiter auf den Plan.
All Das hat nun aber auch die Physiognomie der Kirche in kurzerZeit

überraschendgeändert. Die frommen unkirchlichenModernen finden wider ihr
Erwarten in der Kirche Leute, die mit ihnen gehen wollen. Von Katheder
und Kanzel wird mit ihnen in der Sprache ihres Glaubens geredet, nicht mehr
in der umdeutenden Anpassung an die Sprache der Orthodoxen, sondern in

schlichtem,unverblümtem Laiendeutsch. Der Protestantenverein, der für dies

q«)Das ist kein Vorwurf gegen eine vergangene Zeit. Denn Antworten

müssen sich nach der Frage richten. Und einzelne Theologen haben es natürlich

schon immer für ihre Pflicht gehalten, auch ungefragt ihre Meinung deutlich zu

fageu. Aber die Gegenwart weist doch etwas Besonderes auf: Laienfrnge und

Professoreuantwort gehörten früher nicht so zusammen wie heute, weil der Laien-

frage die ernste Dringlichkeit fehlte, die fie heute h-a·t.
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Streben Jahrzehnte lang gelitten hat und bei seiner Ersolglosigkeit in libe-

ralem Parteitreiben verkümmerte, erwacht zu neuer Kraft. Namentlich in

Berlin, wo für eine Anzahl tüchtigerGeistlichendie wirklicheLebensmachtder

freien Religion höher steht als der ,,Liberalismus«,belebt sich seinEinfluß.
Das, was D. Fischer und seine berliner Freunde tun, bedeutet also

für die Alleinherrschaft der Orthodoxie thatsächlicheine großeGefahr. Jhn

anzugreifen, war Pflicht für Jeden, der allein den Kirchenglauben für be-

rechtigt und die moderne Laienfrömmigkeitsür minderwerthig hält.
Wenn in England oder Schottland eine solcheBewegung durchs Volk

ginge wie jetzt durch das deutsche, so würde sie zu einer kirchlichenNeubildung

führen. Eine respektableneue »Denomination«würde entstehen, zu der die

Neugläubigensich in Schaaren zusammenschlössen,unbeengt von den altkirch-

lichen Glaubensfesseln, die ihrem Wahrheitsinn Gewalt anthun wollten·

Der Deutsche thut so Etwas nicht.
Und Das ist nicht, wie man so oft hört, ein Zeichen geringererFröm-

migkeit. Sondern es gehörtzum Charakter der deutschenFrömmigkeit Die

Kirche, in der er getauft und konsirmirt ist, zu der seine Eltern sich hielten
und in die seine Kinder laufen: die Kircheverläßt der Deutschenicht, mag er

noch so freigeistig sein. Die kläglich-kleinenfreireligiöfenGemeinden beweisen

nicht dagegen, sondern dafür. Der hohe Prozentsatz der kirchlichenTausen,

Konfirmationen, Trauungen und Vegräbnissein ,,entkirchlichten«Gemeinden

zeigt, daß auch der »ungläubige«Deutsche auf die religiöseWeihe der Ge-

burt, der Reife, der Ehe und des Todes in seiner Väterkirchenicht zu ver-

zichten vermag. Die Kirche ist ihm ein Stück Heimathz mag er noch so viel,

ja, Alles an ihr tadeln: er giebt sie nicht aus.
Genau in der gleichenLage wie der schlichte,,ungläubige«Deutsche im

Volk ist aber auch der »ungläubige«Pfarrer. Er ist ein Deutscher· So

lange er sich als deutschen evangelischenChristen fühlt, bleibt er also mit

treuem Sinn in der Kirche, die auch seine Heimath ist, und sucht dieser

Heimathkirchedas Bekenntniß, den Kultus und die Verfassung zu geben, die

seinem Radikalismus, die seiner sogenannten »Ungläubigkeit«entsprechen.

Mögen die ,,Positioen«ihm, wie dem Pfarrer Fischer, noch so aufdringlich
den peifiden Rath zum ,,ehrlichen«Austritt geben: sein Gewissenerlaubt nicht

nur, sondern fordert,daßer in der Landeskirchebleibt,-—eben sowie das Gewissen
des Patrioten ihm nicht nur erlaubt, sondern von ihm fordert, daßer im Vater-

lande bleibt, auch wenn er dessenFürsten, dessenVerfassung, dessenRegirung,

dessenBürger sich ganz anders wünscht,als sie sind, und auf ihr Anders-

werden mit allen Kräften hinwirkt. Es entspricht also nicht deutscheinPflicht-

gefühl, sondern ausländischen,holländischen,französisch-schweizerischen,engli-

schen, schottischen,— kurz: kaloinistischenSitten, wenn die berliner lutheri-
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schenOrthodoxenvom D. Fischer, der doch die Landeskircheals seine»Heimath«
liebt, Und von seinenGesinnungsgenossenverlangen, daß sie ihr Amt nieder-

legcn und mit ihren Anhängerneine neue Kirche bilden sollen. Die Kirche,
sagen dieseRechtgläubigen(und Das ist ihr fundamentaler Jrrthum), die Kirche
sei ein Verein· Wer den Statuten (dem orthodoxen Bekenntniß)zuwider
handle, gehörenicht hinein. Jeder Verein schließedoch die Mitglieder aus,
die den Vereinszweckenzuwiderhandelten. Sehr schön; aber die preußische
Landeskircheist kein Verein. Sie ist, was sie heißt,Landeskirche. Wie man

im Lande die politischeUeberzeugunghaben darf, die man will, so darf man

"— grob gesagt — in einer Landeskirchegslauben,was man will· Weder der

konservativenoch der demokratischeUltra erwägtdochauch nur die Möglichkeit,
auf die Reichsangehörigkeitzu verzichten. Weder der Orthodoxe noch der Frei-
geist hat es bei uns nöthig, aus der Landeskirche zu gehen. Eine schottische
Kirche, die wie ein Trust auf einen Prospekt hin gegründetwurde, ist freilich
verpflichtet, die Kräfte des Trusts gemäß den Statuten des Prospektes zu

.verwalten.8) Die deutschenLandeskirchen aber sind keine Vereinsgriindungen,
sondernGründungendes Landes. Und wer immer ein Landeskind ist, hat —

wenn er nur will — das volle Recht, in dieser Kirche zu sein. Außer dem

redlichenWillen zur Zugehörigkeitist nichts nöthig; kein deutschesKirchenregi-
«

ment verlangt von feinemKirchenoolkernstlich mehr.
Was aber dem Kirchenvolkrecht ist, ist den Theologen, zumal den

Pastoren, billig. Braucht der Laie (nach orthodoxer Ausdrucksweise)»nichts
zu glauben«,so braucht auch der Pfarrer »nichtszu glauben«. Das klingt
ungeheuerlich;und ist doch eine ganz einfache Sache. Sollen die Laien einer

Landeskirchezu ihren religiösenBerathern Vertrauen haben, so darf die Frei-
heit der Ueberzeugung nicht siir den Laien weiter sein, für seinen Berather
enger. Solcher verschieden bemesseneUmkreis der Glaubensfreiheit ist zwar
in den Religionen nöthig,wo ein heiliger Klerus dem profanen Volke gegen-

übersteht. Jn den evangelischenLandeskirchen aber gilt das »allgemeine«

Priesterthum; es giebt hier keine«Geweihtenmit engerem Gewissen und

schwereremGlauben und keine Prosanen mit leichteremGlauben und weiterem

Gewissen, sondern Alle haben die gleicheFreiheit. Der Laie, der dem »Geist-

lichen«eine geringere Freiheit einräumt, als er in seinem Laienherzen für
seinen eigenen Bedarf in Anspruch nimmt, beraubt sich selbst der Möglichkeit,

zu irgend einem Prediger volles Vertrauen zu haben.
Gerade auf solches volle Vertrauen, gerade aus diese Gemeinsamkeit

von Laien und Fachleuten, gerade auf die Gleichheit ihrer Ueberzeugungfreiheit
ist die moderne religiöseLaienbewegungangewiesen.

Gerade auf die Erschütterungdieses Vertrauens hat es die orthodoxe

HE)Die Sache ist in Schottlaud gerade jetzt von höchsterBedeutung
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Agitation im Fall Fischer abgesehen. Und darin liegt ihre großeGefährlich-
keit. Dringt die Ansicht der Orthodoxen durch, daß es für einen Mann wie

Fischer ehrlicher sei, kein Kirchenamt zu bekleiden, dann bleibt die kirchliche
Orthodoxie, wie sie es im abgelaufenen Jahrhundert war, auch künftig im

Alleinbesitzder Schlüssel,die dem einfachenLaien die Thür zum Himmel auf-
schließen,und ,,Zion«wird wieder die einzigeStätte sein, wo das Volk anbeten

kann. Wer dann aber, aus begreiflicherAbneigung vor den«Zionswächtern,
in ihrem Heiligthum nicht andächtigfein kann, wird entweder das Beten lassen
oder als einsamer »Entkirchlichter«auf eigene Hand fromm sein müssen.

Den Kühnen schrecktdiese Perspektive nicht. Der Starke ist am Mäch-

tigsten allein. Aber wer sichselbst nicht zu den ,,Starken« rechnet, wer ein

Herz fürs Volk hat, wer des Volkes religiöseErfahrung theilt und daraus

das Sehnen des schwachenHerzens nach Gemeinschaft mit gleichen Seelen

kennt: Der wird mit Sorge daran denken, was geschehenwird, wenn die

reichlich ausgestreute Saat des Mißtrauens aus dem Fall Fischer (und den

mancherlei ähnlichenFällen) aufgeht, des Mißtrauens gegen die kirchlicheEhr-
lichkeitder freigesinnlenTheologie. Freilich: Einer, dessenTabernakel leer ist —

mit Gottfried Keller zu reden —, kann mit reinem Gewissen kein religiöser
Berather des Volkes sein. Wer aber, wie D. Fischer und wie mit ihm die

vielen .Tl)eologen, die der modernen religiösenLaienbewegungum der Wahr-
heit willen zu dienen bereit sind, wer wie dieseMänner nach der Weise Jesu
»von Nazareth fromm sein und in der Landeskirche solcheFrömmigkeitlehren,
wer nach Jesu Anleitung beten und in der LandeskirchesolchesBeten lehren,
wer mit Jesu Geduld leben und solchesLeben in der Landeskirchelehren, wer

mit Jesu Vertrauen zum Vatergott sterben und solchesSterben in der Landes-

kirchedie Landeskinder lehren möchte:Dermag den Jungfrauensohnbelächeln,
den Goltmenschenignoriren und den leibhaftigAuserstandenenanzweifelm —

in einer Landeskirche, die Volkskirchesein will, ist er ein eben so vollwerthiger
,,Diener am Wort«, wie alle Laien vollwerthig sind, die auch so denken.

Durch eine Laienagitation haben Fischers Gegner den »Fall« hervor-

gerufen. Sie haben das Gebiet richtig bezeichnet,auf dem die Entscheidung
sich abspielen wird. Denn die Freiheit des Geistlichen, sich-offenzum Laien-

glauben zu bekennen, steht unter Anklage Dem Laienglauben selbst und

seinem Recht in der Landeskirche soll dann der Lehrprozeszgemacht werden-

Die Zukunft der modernen religiösenLaienbewegungwill man in Mißtrauen

ersticken·Ob Das in Berlin gelingen wird? Die Vertrauenskundgebungenfür
D. Fischer reden eine deutliche Sprache, Am achtzehntenJanuar beriesendie

Kirchlich-LiberalenBerlins eine Versammlung, die viel stärkerbesuchtwar als

die größteVersammlung der Positiven; mit allem Nachdruck richtete sie an

D. Fischer die Bitte, im Vertrauen auf die allgemeinehoheAnerkennung, die
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er in den großenKreisenfreigesinnter evangelischerChristen finde, an seinem
Amt festzuhalten. (Das interessante Protokol dieser Protestversainmlung ist,
unter dem Titel »Der Kampf des kirchlichenLiberalismus um seine Berech-

tigung in der Kirche«-,bei Gebauer-Schwetfchkein Halle erschienen.) Am selben

Tage sandte D. Fischer eine Beschwerde gegen den ihm ertheilten Bescheidan

den Oberkirchenrath. Ueber dreitausend Mitglieder seiner Gemeinde baten in

schriftlicher Eingabe den Oberkirchenrath, Fischer zu schützen.Daß auch die

liberalen Geistlichen Berlins petitionirten, ist selbstverständlichNeu aber war,

daß schon vorher die gerade in Berlin und Brandenburg bisher abseits stehen-
den und zur Mittelpartei sichhaltenden ,,Freunde der ChriftlichenWelt« gegen

die Art, wie Fischervom Konsistoriumbehandeltwurde, protestirten und dem

Konsistorium zu Gemütheführten,es bestätigedurch seinen Bescheid bei den

Laien den Verdacht, die Pastoren dürftennicht sagen, was sie glauben; auch
diese Erklärungging dem Oberkirchenrath zu. Endlich hat auch die wichtigste
LaienschaftBerlins —- der Magistrat — beschlossen,gegen Ton und Jnhalt
des Konsistorialschreibensbei dem OberkirchenralhBeschwerdezu erheben.

Nun hat der Oberkirchenrathdas Wort, — das Wort zu der modernen

religiösenLaienbewegung.
Den Laien aber liegt es ob, sich auch von zögerndenund zurückhalten-

den landeskirchlichenMachthabern das rechteWort zu erringen und, wenn es

noththut, zu erzwingen. Dem Glauben der Landeskinder Heimathrecht in der

Land eskirchel
Marburg. Licentiat Friedrich Michael Schiele.

Seit dieser Artikel geschriebenwurde, ist noch der Freie Evangelische Central-

ausschuß offentlich für den Pfarrer Fischer eingetreten Jn der Erklärung heißt es:

»Man will nicht sehen, daß man durch diesen Kampf gegendieliberale Theologie gerade

diejenigen Elemente aus-der Kircheheraustreibt, die es als ihre Aufgabe ansehen, deren

Zusammenhang mit der geistigeuKultur unseres Jahrhunderts ausrechtzuerhalteu, daß
uian dem konsesfionellenBuchstabeuglaubcn mehr Werth beikegtals wahrer Religiosität
und daßman charaktervolleOffenheitzurückdrängtzuGunsten diplomatischerVorsichtund

Zweideutigkeit.«Unterschrieben haben diesen Protest sieben Pfarrer und ein Super-
iuteudent. Noch ein anderer»Fall« wird darin erwähnt. Dem vom berlinerMagistrat

vorgeschlagenen Pfarrer Heyn, der seit Jahren in Greissivald das Seelsorgeramt ver-

sieht und den der Evangelisch-SozialeKougreß1902 zum Festpredigerwiihlte, ist »wegen

inaugelnderRechtgliiubigkeit«dieBestiitigung verweigert worden. »EureRechtgliiubig-

keit, die selbst inPouimern genügt, erscheint fiir Berlin nicht als ausreichend«So bitter

,sprechen die mildenMiiuner des Centralausschusses. Der Kanin zwischenPositiven und

Rationaliften, der Kampf um den neuen Glauben hat also wieder einmal begonnen

W
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Kirchliche Kunstpflege.
.. .

ie Wirkungen des zwischenKunst und Geschichteentbrannten Kampfes
find auch in der kirchlichenKunstpflegezu spüren. Begreiflichist, daß

dabei die religiösenPrinzipienfragen für die Entscheidung mehr bedeuten als

die rein künstlerischenAnschauungenund WünscheEinzelnen Aber merkwürdig
ist das Resultat, das dabei herauskommt. Das Verhältnissder beiden Haupt-

kirchen zur lebendigen Kunst hat sich im Lauf der letzten Zeit fast in das

Gegentheil Dessen verschoben,was von Alters her Tradition war. Protestan-
tismus und Katholizismus scheinendie Rollen vertauschenzu wollen. Während

sich innerhalb des Protestantismus eine der modernen Kunst freundliche Be-

wegung Bahn bricht, die ihm vielleicht eine bedeutende Zukunft als kunst-
förderndeMacht in Aussicht stellt, verhängtder Katholizismus durch eine das

Moderne schroff ablehnende Stellung über sich selbst den Bann freiwilliger
Unskuchthakkeit. Man sieht auch hier, wie leicht mit dem Wandel der Zeiten
Kraft zur Schwäche,Schwächezur Kraft werden kann.

Der Protestantismus hat im Wesentlicheneine kunstarme, ja, kunstfeind-
liche Vergangenheit hinter sich. Gerade darin liegt aber eine Wurzel seiner
Stärke. Jetzt, wo er sichanschickt,denGeist eines einseitigenPuritanerthumes
zu überwinden, die GemüthsmächtekünstlerischerErhebung höher anzuschlagen
nnd auch für die materiellen Bedürfnisseseines Gottesdienstes ein gewisses
Maß künstlerischerWeihe zu verlangen, strömt den Bildenden Künsten eine

neue Quelle idealer Aufgaben zu und keine Fessel einer altehrwürdigen,bis in

alle Einzelheiten durchgebildetenFormenüberlieferunghemmt die Bewegung
des freien Schaffens und den Anschlußan die lebendige Entwickelungder

Künste. Auf der Kunst des Katholizismuslastet die Bleischwereihres eigenen,
aus der Kunsternte frühererJahrhunderte aufgespeichertenReichthumes Da

ist für jede künstlerischeAufgabe schon die feste, sanktionirteLösunggefunden,
an der Niemand rütteln darf. Wie sich die lithurgischeKunst der katholischen
Kirche von heute darstellt, bietet sie das Bild äußersterErstarrung. Es ist
die unbedingteste Kapitulation vor der Ueberlieferung. Auch dem Schaffen
im Geist der alten Kunst, das dem schöpferischenBedürfniß wenigstens einen

beschränktenSpielraum läßt, legt siemöglichststraffe Zügel an. Sie verlangt
dann mindestens eine so enge Anlehnung an das Alte, daß das Nachschaffen
im künstlerischenWerth auf die Kopie hinauskommt. Man betrachte einmal

eins von den Glasfenstern, wie sie in den Ateliers historisch geschulterGlas-

maler für katholischeKirchen hergestellt werden: wozu noch den Luxus eines

eigenen Entwurfes, da sich genau der selbe Effekt mit einer rein technischen
Vervielfältigungalter Vorbilder erreichen ließe?

Und dabei sindsolche,wenigstensaus guter historischerSchulungstammende
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ErzeugnissenochseltenePerlen im VergleichmitDem, was das Durchschnittsbedürf-
niszkatholischerLand- und Stadtkirchen zu decken hat. Drastischzeigtsichhier,rvie
eine nur aus der dünn fließendenQuelleihrereigenenVergangenheitschöpfendeKunst
mit innerer Nothwendigkeitschließlichin der gewöhnlichenMassensabrikationenden

muß. Fast alle katholischenLänder scheinenhierin heuteungefährauf der selben
Stufe zu stehen; im Gegensatz zu England, dessen modernes Kirchengeräth,
wenigstens was Gediegenheit des Geschmackesund der Ausführung betrifft,
den gesundenenglischenTraditionen Ehre macht. Jm Uebrigenwiederholt sich
das traurige Bild, das uns das lithurgischeKunstgewerbeauf der pariser Welt-

ausstellung bot, in der Auslage jedes deutschenoder französischenParamenten-
und Kirchengerätheateliers:die selben hölzernen,mit den buntesten Ostereier-
farben angestrichenenHeiligenstatuen nach der Schablone (aber nicht im Geist)
der Spätgothik;die selben süßlichenJmitationen alter Stickereien; die selben
mit gestanzten Blätter- und Traubenguirlanden umschlungenenLeuchter, mit

gläsernenEdelsteinsurrogaten besetztenKelcheund Monstranzen; die selben

Kruzifixe im schlechtestenNeusilbergußu. s. w. Alles Fabrikwaare, unfein
im Geschmackund unsolid im Material, schlechtund modern im übelstenSinn

des goethischenWortes. Die katholischeKirche, die sich doch sonst aus die

Wahrung ihrer Traditionen zu verstehen pflegt, scheint eine ihrer ältestenund

glorreichstenTraditionen ganz vergessen zu haben: die Pflege eines keuschen
und von materiellen Rücksichtenunbeirrten künstlerischenJdealismus. Denn

darin liegt eine rächende Jronie der Thatsachen: je ängstlicherman die Schale
der alten Kunst festzuhalten suchte, destogleichgiltigerließman den Kern ent-

gleiten; je strenger man den Geist der moderner Kunst abweist, desto laxer
ist man gegen das Eindringeneines der unersreulichstenEinflüssedes modernen

Materialismus geworden.

Jm Jnteresse der Kunst muß man dieseEntwickelung unter allen Um-

ständenbedauern, um so tiefer, als ja das moderne Leben den Künstengerade
an idealen und monumentalen Ausgaben keinen Ueberfluszzu bieten hat. Die

Kirche läßt hier eine Lücke,für die man so bald keinen vollen Ersatzfinden
wird. Und schließlichhat der Untergang eines so echten Stückes künstlerischer
Kultur, wie sie in Jahrtausenden von der katholischenKirche gepflegt worden

ist, immer etwas Betrübendes; selbstwenn sichdamit ein Gesetzinnerer Noth-
wendigkeit vollzöge.Nun kann aber von einem inneren Gegensatz zwischen
Kirche und moderner Kunst in diesem Sinn nicht die Rede sein. Das. Vor-

urtheil kommt von anderen Einflüssenher und hat mit dem Wesen der Kunst
nichts zu thun. Die Kirche hat sich einst auch den Wandlungen des durch
und durch weltlichen Barock- und Rokokostils unbedenklich angepaßt; wie sie
sich damals ihren Theil an der lebendigenEntwickelunggesicherthat, so könnte

sie es auch heute thun. Und· aus alle Fälle ist die moderne Kunst mit ihrem
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innerlichen, auf Gefühl nnd Stimmung drängendenZug ein ausdrucksvolleres

Organ religiöserFeierlichkeit als das fabrikmäßigeSurrogat alter Kunst, das

jetzt den ihr gebührendenPlatz ausfüllen soll. Man hat deshalb um so mehr
Grund, anzunehmen, daß der heutige Zustand nicht sowohl die Folge eines

Mißtrauens gegen die moderne Kunst als das Symptom einer beginnenden
Gleichgiltigkeitgegen alle Kunst ist. Die ursprünglicheformeitfchöpferischePe-
riode des Katholizismus das Mittelalter, ist ja längst vorüber. Später hat
sich der ihrem innersten Wesen eigene künstlerischeZug wenigstens so weit er-

halten, daß sich die katholischeKirche ven der allgemeinen Entwickelung der

nun selbständiggewordenen Künstenicht ausschloß. Die Kirche war, wenn

auch nicht mehr die geistige Führerin, so doch noch eine starke Beschützerin
der Künste. Heute ist sie es nicht mehr. Die Kunstpflege wird, wo von ihr
überhaupt noch die Rede sein kann, nicht mehr als eine innere Lebensanfgabe
aufgefaßt,sondern mehr als eine äußerliche,aus frühererZeit überkommene

Formsache zum Schein mitgemacht. Ob darin ein Vorzeichendes endgiltigen
Erlöschensoder nur ein Symptom augenblicklicherErschöpfungzu erkennen

ist, wird die Zukunft lehren.

Karlsruhe. Professor Karl Widmer.

III

Elegie.

eltsamlSo ist einem Menschen, der sterben muß, also zu Muth! Ganz,
- ganz anders hat sie siehs vorgestellt. Das Vorstellen hat ja aber aufgehört;

nun weiß sie es. Still kann man werden nnd dabei doch wissen, daß das Ende naht.
Vor ein paar Tagen, als es anfing, zuerst, das grauenvolle Entsetzen;

dann langsam die Erkeniilniß. Fort müssen. Plötzlich Das Alleralltäglichsteauf
Erden. Nur, daß sie es gerade ist, macht den Unterschied.

Wie viele Jahre hätte sie wohl noch leben können? Zwanzig? Dreißig?
Vierzig? Dann als einsames altes Fräulein ihre Tage beschließen.Das aber hat siesich
nie gewünscht. Nur jetzt, gerade jetzt. . .

«

Unerklärlich,daß man so still daran denken kann! Wirklich: sie wäre fähig,
darüber zu schreiben.

Ob es ganz hoffnunglos ist? Die Aerzte lügen so zuversichtlich. Aber sie
darf jetzt plötzlichAlles. Das erklärt viel·

Wenn sie nur mit Jemand darüber sprechen könnte; ganz schlicht diese Ge-

danken schildern. Dazu läßt sie aber Keiner kommen. Die Pslegerin ist gut, aber

keine Psychologin; ist ja auch nicht nöthig. Man kann wissen, daß man sterben
muß, und doch lächeln! Hundertmal denkt sie diesen einen Satz.

Sie ist nie eitel gewesen. Woher fallen ihr nur jetzt die Zeitungen ein?

Was die wohl über sie schreiben werden? Zuerst die kurze Notiz von schwerer
Erkrankung; und dann ——— im Sommer ist der Stoff knapp — bringt die eine oder-
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die andere vielleicht ein richtiges Fenilleton über sie. Schade, daß sies nicht lesen
kann! Da würde sie gewiß die komischestenUeberraschungen erleben. Auch Die

aber, die mit ihrem Ton nichts anzufangen wußten, werden schließlichsagen: Sie

war eine Dichterin. Und vielleicht erinnert sich Einer, daß da noch irgendwo
etwas «Angenommenes«von ihr schon Jahre lang liegen muß. Also schnell suchen.
Ja, der Tod macht Jeden für ein Weilchen ,,aktuell«.

Sogar die Leute, die bald ans den Bädern zurückkonnnenwerden, tauchen
vor ihr auf. Wie Die sie erledigen werden! »Das wissen Sie nicht?« »Ach,

schon über vierzehn Tage.« ,,Schade; hätte noch viel leisten können.«

Langsam kommen die Vorstellungen; sie schleichen herbei. Und doch ist sie

ruhig und kann sogar lächeln. Mit kaltem Schweiß auf der Stirn.

Wenn Kranke nur nicht so oft mißverstandenwürden! Vorhin, als sie der

Wärterin erklären wollte, sie müsse noch unbedingt das Packet mit den versproche-
nen Schuhen an die kleine Paula Krause in Schwarzburg schicken,hat das Lächeln
ihr wehgethan. Der Arzt wird später Etwas von Unklarheit zu hören bekommen.

Dabei stimmt Das mit den Schuhen ganz genau. Sie hat sie dem Kinde ver-

sprochen, als sie es barfuß im Walde traf. Nicht Wort halten, ist ihr stets als

etwas Unmöglicheserschienen. Aber das Lächeln der Wärterin hat sie so weit ge-

bracht, daß sie von den anderen Versprechungen gar nichts mehr sagen wird: von

den zehn Mark, die sie in Schwarzburg einer Achtundnetmzigjährigeuversprochen,
nnd von der Blinden, der sie weicheWolle sür ihre Häteleien schickenwollte. Die

Bettelleute aus dein fremden Dorf wollen nicht verschwinden. Wie die Allernächsten

machen sie sich breit. Wenn sie wenigstens erführen, wer Schuld an diesem Wort-

bruch ist. Aber nein: warten werden sie, warten und sie verwünschen.
Jmmer wieder fällt das gleiche Staunen über ihr Bewußtsein. Schreien

ist häßlich. Jmmer ist sie der Schönheit in die Arme geglitten, immer öffneten
sich ihr deren Wege im Geheimen: Wen-n Andere sich noch unter der Wucht eines

Unglückeszerschmettert glaubten, war ihr bereits neue Flugkraft aus der Qual ge-

flossen. Jetzt aber . . . Au Schwingen darf sie nicht einmal denken. Das schmerzt
zu grausam.

Sie stöhnt; Thriinen tropsen ihr ans den Augen« aber sie schreit nicht.
Alle haben sie stets eine Lebenskiinstlerin genannt; vielleicht ist sie jetzt schnell

eine Sterbenskünstlerin geworden. Sie weiß es nicht.
Wenn sies recht überlegt: die tiefe Schönheit hat sie wohl selbst erst immer

iu die Ereignisse hineingedichtet. Aber sie selbst glaubte stets an diese Dichttmgen;
und entscheidend ist doch stets nur der eigene Glaube. Die Wirklichkeit war oft

dürftig genug. Sorgen und Krankheit und Enttiiuschungen nnd wieder Sorgen
nnd Schatten und Leiden. Doch über Alledem immer Sterne, seltsam leuchtende
Sterne. Und Liebe . . . Liebe.

Jst sie wirklich nur ein einzelnes Fräulein gewesen? Wieder muß sie lächeln-
Wie viel Glückseligkeithat das einzelne Fräulein genossen, hat es sich selbst ge-

schaffen! . · . Das Ueberwältigeude,das Große der letzten Wochen: ob sie Das vielleicht
mit dem Sterben zahlt? Hat sie nicht tausendmal gewünscht,ein Wenigcr nicht zu

erleben? Muß sie deshalb vielleicht jetzt gehen? Jetzt, ans dem Gipfel, neben dein

doch immer der Abgrund droht?

Wielohende Flammen schlägt es über ihr zusammen. Von erhöhtemFieber
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hört sie die sie Umgebenden sprechen. Namenlose Sehnsucht, die eigentlich ihres Lebens

ganzer Inhalt war, reißt sie empor.
Nun? Jsts nicht, als zerspränge Etwas in ihrer Brust? Neue Schönheit

breitet sich über sie. So klar wird Alles in ihr. Die aufgebauschteWichtigkeitder

Ereignisse, die der Menschen Dasein ausfüllen, fallen wie Sandburgen zusammen.
Alles weht auseinander . . .

Wenn nur das Grab nicht wäre, das kalte, in das sie hinabmuß . . .

Die Gedanken! Wie sie zu laufen anfangen! Au Alles huschen sie noch ein-

mal heran; aber in die Tiefen können sie nicht mehr dringen. Wie Wolken ziehen
sie vorüber; wie silbern lenchtende Wolken. Sie weiß nicht: hat sie Jahre oder

Tage gebraucht, um bis zu dieser Stille zu gelangen? Ihr ist, wie wenn sie rück-
wärts glitte, immer weiter fort von dem winzigen Leben, ans das sie dennoch bis

zuletzt verlangend ihre Augen richten müsse. Noch ein paar Schritte und sie wird

himnitertanmeln in das letzte, tiefe Nichts.
Jhre Seele wendet sich noch einmal an jeden zu ihr Gehörendern Ach, sie

ahnt: auch Das vom Fehlen ist uur ein Wahn. Es giebt gar keine Lücken. Aber

selbst Dies thut ihr nicht mehr weh. Sie ist viel geliebt worden und sie hat ver-

schwendet, das Wenige, was an ihr zu verschwenden war: Herz und Seele. Die

Freunde werden sich an Andere schließen,Andere werden ihnen Wonnen gebeu.
Aber die Schönheit, die sie in der Anderen Brust getragen, lebt ewig.

Jmmer wieder fällt ihr Paula Kranse ein. Die versprochenen Stiefel! Wenn

sie doch Das noch erreichte!
Wie sonderbar! Nun ist sie in schönem,tiefen Walde. Die Tannen winken;

sie sieht die Kinder Beeren suchen. Die arme, schmutzige, lachende Paula!
Nein, sie liegt nicht im Bett. Pfingsten ist. Zwar: irgend Etwas mitKa·l-

musspiritus hat man an ihr gethan. Vielleicht täuscht nur der Kalmusgeruch den

Frühling vor-

Daß der Lenz immer nur schläft,nie sterben muß, nicht jämmerlichzu Ende

gehetzt wird wie der Mensch! . . . War ihr Leben denn viel anders als ein Maientag?
Kein strahlender, aber doch wie Mai im Sturm-

Ob sie nicht vielleicht nur eine Skizze schreibt? Wenn sie die Lier zu

heben versuchte . .

«

Schwer, mühevollschlägtsie die Augen auf. Deutlich erkennt sie die Kranken-

schwester am Fenster. So giebt es kein Entrinnen.

Das ganze, gewaltigeerste Entsetzen kommt nun zurück· Schicksal wirft den

Menschen in die Höhe, in die Tiefe, ins Grab, früh, spät. Es wiirfelt mit ihm
ohne Erbarmen. Wozu sich wehren?

Abschied. Je stiller man davongeht, desto besser.
Seltsam, wie die Tannen über ihr rauschen. Hat man sie denn schon hin-

ausgeschafft? Nein; die Schwarza ists, die leise rinnt, und der Mond leuchtet und

die dunklen Tannen stehen in weißem Licht; zauberhaft ruht die Welt im Mond-

glanz. Keine Schmerzen mehr auf Erden. Licht, Schönheit,Friede.
Die Flügel sind ihr zurückgegeben.Nicht ins dunkle Grab muß sie hinab-

Aufwärts wird sie schweben, zurückzu den Sternen, von denen sie kam.

Franziska Mann.
J



266 Die Zukunft.

Anzeigen.
Wilhelm von Scholz. Magazin-Verlag, Leipzig.

Wenn der Knustliebhaber sich bei dem Landschafter in die Schule begiebt,
nm Sehstudien zu machen oder doch die Anleitung zu kiinstlerischem Sehen zu

erlernen — Goethe selbst weist auf die Erlerubarkeit hin —, so wird auch der

kleinstebunte Fleck iu dem großen dekorativeu Zug der Waldsilhouette, eine nu-

scheiubare Schattennuanee, eine wellige Abwechselung zwischenLichtstärkeund Licht-
"schwäche,ein stilles, verträumtes Spiel weicherLuftstinuunngen, das Alles in seiner
Unscheiubarkeit nnd Vergänglichkeitdoch fiir Augenblicke dem erklärenden Künstler
eine tiefe seelischeErregung, ein innerlichstes Fiihlen und Wollen sein. Das steigert
die Wärme seines Vortrages nnd giebt seinem Interesse bolleren Gehalt. Ein

Stiick Begeisterung braucht jeder gute Tolmetsch zwischen Natur nnd Beschauer-
Ein solcher Dolmetsch möchte ich fiir Wilhelm von Scholz nnd seine Kunst sein-
So kann ich auch Versprechen, aufrichtig zu sein. Ob ich hier nnd da parteiisch ge-

scholten werde? Jch kann es nicht hindern. Halten will ich mich aber an Das,
was mir Jakobsens Worte voll heimlicher Freude gebeu: Du sollst nicht gerecht
sein gegen ihn; denn wohin kämen die Besten von uns mit der Gerechtigkeit? Nein;
aber denke an ihn, wie er die Stunde war, da Du ihn am Tiefsten liebtest-«

Wilmersdorf.
z

Dr· Edgar Alfred Regeuer.

Die letzte That. Olto Junke. Eine Mark.

--Ei11e Selbstanzeige ist keine Selbstkritik. Sonst wäre es leicht: man brauchte
sich nur zu loben; nud ich glaube, dafür findet Jeder warme und herzliche Töne.
Eine Selbstanzeige ist ein Pranger, an dein man gestehen soll, warum man sein
Buch schrieb nnd was man damit beweisen wollte. Niedergeschlageu blättere ich
die elf Geschichten durch nnd frage melancholisch all die vertrauten Gestalten meiner

Träume: »Was wollt Ihr nnn eigentlich beweisen, meine Freunde? Warum seid
Jhr da? Habt Ihr wenigstens eine Tendenz? Nein? Nicht einmal die Frauen-

frage wollt Jhr beantworteu?« Jhr sagt, nm Eurer selbst willen seid Ihr da,
aus« lauter Lust am Dasein? Schweigt lieber! Wer glaubts Euch denn heutzutage?

,Heis3es Blut ist niedrig im Kurs; denn fast überall ver-wechseltman unsere liebe

Frau Veuus mit der Dame von Maxim . . . Darf ich wirklich das Publikqu
bitten, ein Franenbuch zu lesen, in dem nicht einmal vonder Fraueufrage die Rede ist?

Köpcnicks Rose Rannau
J

H. G. Wclls: Die Zeitmaschinc. — Dr. Moreaus Insel. — Die Riesen
kommen! J. C. C. Bruns Verlag, Minden.

Man hat Wells den englischen Jules Verne genannt; mau hat ihn mit Edgar
Poe verglichen. Was ihu von Verne unterscheidet, scheint mir vor Allem Eins zu

sein. Bei Verne bildet ein Element phautastisch gesteigerter Pseudowissenschaftnnd

.Techuik den Hintergruud fiir seltsame, meist auf die- Seutimentalität des Lesers be-

rechnete Charaktergebilde: sie schafft ihnen Lebens- und EulwickCIllIlgk’l’di"gu«le·
Bei Wells bildet eine theoretisch mögliche,praktisch noch nicht erreichte Folgerung
aus einein wissenschaftlichenPrinzip oder aber dessen phantastische Steigerung gleich-
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sum den Geburthelfer einer neuen Welt, in der nicht die Phantasie, sondern eine

unerbittliche wissenschaftlicheLogik ansbant. Daher sind Wells’ sämmtlicheRomane

nur Gleichnisse, Einkleidungeu wissenschaftlicheroder ethische-rWahrheiten Daher
auch kann der phantastische Romaneier zugleich mit den strengsten Mitteln der

Wissenschaftrein philosophifch als Ethiker und Nationalökonom wirksam sein. Mit

Poe hat Wells Eins gemeint die Benutzung des Grauens. Was ihn von Poe

unterscheidet, ist, daß Poe seine Wirkungen des Grauens anf die mittelalterliche

Empfänglichkeitfiir Spuk und Gespenstisches baut, während bei Wells das Grauen

aus Realitäten entwickelt ist, die mit wissenschaftlicherLogik in ihre Konsequenzen
hinein verfolgt werden; gerade dieses Element der.Realität steigert das Grauen

mit einer Kraft, der aus Poes Werken nichts Aehnliches an die Seite zu stellen

ist. Schließlich sei noch bemerkt, daß Wells Etwas vor Verne und Poe voraus

hat: er ist reicher; ich denke dabei an den Humor, mit dein er die Wissenschafthöhnt,
aber auch gewisse Faktoren der modernen Gesellschaftrealistisch und beobachtendzu

schildern versteht. Diese seltene Vereinigung künstlerischerund wissenschaftlicher
Begabung erklärt die erstaunliche Popularität des Schriftstellers in England, in

allen Ländern lateinischer Zunge und neuerdings bei unseren nordischen Nachbarn.
Felix Paul Grebe.

Z

Aus meiner Waldecke. Gedichte von Karl Ernst Knodt mit Zeichnungen
von G. Kampmann. Zweite Auflage. Altenburg, Stephan GeibeL 1904.

Auf einen stillen Dichter Möchte ich hinweisen, der weltabseits und doch
voll tiefer Welterkenntniß seine Fäden spinnt. Jn den besten dieser Gedichte von

Karl Ernst Knodt steckt die Poesie des deutschen Waldes, wie sie einem der Ver-

klärung bedürftigen Herzen aufgeht.
Auf jedem Lichtstrahl in den dunkeln Zweigen
Lag mir ein Lied. Der Wald ward ein Gesang
Und ein Gebet das großeWälderfchweigen.

Ein Lied ewiger Sehnsucht nach der ewigenHeimath ist es immer wieder,
was sein geliebter Wald diesem Poeten entlockt. Und dann ertönt das männliche

Bekenntnißx»Wir glauben an ein Ostern der Welt!« »Wir glauben an ein Ostern,
das die Gräber sprengt, darinnen die Menschheit wie ein Riese gebunden ruht.«

Jn Versen, die dem Andenken Pauls de Lagarde gewidmet sind, zeigt sichKnodts

Art besonders rein:

Söhne alter, versinkender Zeit,
Kinder zugleich einer Ewigkeit,
Wandern wir einzeln durch die Welt-

Ob man uns auch für Thoren hält.

Festen Schrittes und mahnenden Mundes

Klimmen wir Kinder des neuen Bundes

Auf dem steinigten Pfad hinan

Nach dem künftigenKanaan.

Jch wünscheden von Kampmanns feiner Hand geschmücktenVersen viele

Leser —, Leser, die still zu lesen verstehen-

Hamburg
J

Dr. Heinrich Spiero.

21



268 Die Zukunft

August Pauly, Aphorismen. München,Georg Müller, 1905.

Wer die Feder zur Hand nimmt, läßt einen tiefenBlick in feine Seele thun;
nicht Jeden, sondern nur den Verwandten im Geiste. So ist der aufrichtigste
Schreiber — und er am Meisten —- von einem unsichtbaren, undurchdringlichen
Wall beschütztund seines Lebens leidlich sicher. Wer aber gar nur Proben fremder
Gedanken vorbringt, hat kaum deren Urheber zum Mitwifser seines Geheimniffes.
Freilich entrinnt er auch nur schwer der Gefahr, da zu schaden, wo er zu nützen

versuchte. Doch Wagniß ist Alles.

Es giebt im Seelenleben des Menschen feine, liebliche Dinge, die so zart

sind, daß sie zerstört werden, wenn man sie mit Worten berührt.
Es ist etwas Merkwürdiges um so ein fertiges Thier, das seine ganze Schul-

bildung im Mutterleib durchgemachthat und nun nichts weiter braucht, als seine
Fähigkeiten spielen zu lassen und sich nnd seine kleine Welt zu genießen.

Zeit verleiht allen Dingen Würde. Sie giebt ein Weniges von ihrer Ewig-
keit an sie ab.

Wir bauen unser inneres Glück mit eigenen Händen, indem wir das Lieb-

liche und Große, das uns erfüllt, zu einem Bilde zusammenfügennnd an Gegen-
sätzensteigern. Und aus dieser inneren, lange für uns selbst getriebenen Kunst wird

endlich die äußere, an der Andere mitgenießen können.

Das alte, lange in der Sprache verwendete Wort hat, wie der alte Mensch,
einen größeren Lebensinhalt und ist darum das Wort des Dichters· Das junge
oder gar das fremde Wort ist noch arm an solchemGehalt und ist das Wort der

Wissenschaft oder der kalten Welt.

Nichts ist so herrlich wie eine Seele ohne Rückhalt. Sie ist wie ein offenes
Land ohne Schluchten und Gefahren, in dem Du sorglos wandern kannst. Es ist
ein großes Land-

Es kommt eine Zeit in unserem Leben, in der wir mit Lächeln auf unsere
eigene Vergänglichkeitherabblicken und den Tag, an dem sie sich erfüllen wird,
nicht für wichtiger achten als den, an dem irgend ein befcheidenes kleines Thier
sein Ende erleidet. Es ist die Zeit, in der wir uns so tief in das unauslöschliche
Leben der Welt hinein empfunden haben, daß wir über der kleinen Trauer Unseres
Todes die unendliche Heiterkeit ewigen Lebens strahlen fühlen.

Wollte man Paulys Aphorismenbiichlein mit einem Strich kennzeichnen, so
müßteman einen Begriff hervorfuchen, den eine frühereZeit mit deinWortHumanitas
verband und der den Geistern des vorigen Jahrhunderts nochmehr oder minder über-

einstimmend und deutlich vorschwebte, wenn von Bildung die Rede war. Mit der

Sache ist der Begriff heute eingefchrumpft und man kann mit dem Wort nichtmehr
die alte Vorstellung erwecken. Doch auch unbenannt bleiben sie die Träger des

Erbes und des Erwerbes der Menschheit, die, Herr der eigenen Kraft und der Welt

geworden, nichts mehr find·als ein Gefäß des Geistes, als Form bis zum Rande

gefüllt mit wirkendem Leben, dem Leben, das Allen frommt und Keinem schadet.

München. Paul Garin.

M
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Die Ruhe der Börse.

Ist hörte man früher das Wort: Die Börse ist unberechenbar. Das dürfte
man auchjetzt wieder sagen, mit noch besseremRecht fast als früher. Nur

haben wir heute nicht mehr mit der Börse von anno dazumal zu thun. sZu der

gehörte das Publikum und die Spekulation Das Publikum verhält sich jetzt aber

so passiv, daß man mit der Aussicht auf Gewinn die Wette wagen kann, welcher
(ganz geringe) Posten Diskvntokommandit in den Verkehr eines Mittags kommen

wird. Und die Spekulation! Die Zahl der unternehmunglustigen Spekulanten ist
so klein geworden, daß man, wenn sich irgendwo in der Welt etwas Besonderes
ereignet, kaum noch starke Engagements spürt; auch die früher so beliebte »dop-
pelte Partie« wird nicht mehr oft gespielt. Nehmen wir den Fall eines Haussiers,
den der Ausbruch des Berarbeiterftrikes unangenehm überraschthätte. Er wird

entweder verkaufen oder abwarten und seinen Besitz behalten, selten aber den Muth
zu dem Entschluß haben, sofort mit dem doppelten Quantum in die Baisse zu

gehen. Gerade durch solche Manöver kam es früher oft zu stürmischerHast der

Umsatzbewegung. Jetzt schweigen alle Winde. Die Luft ist so still, daß man die

Börse für ganz gleichgiltig halten könnte. Und aus den Schein solchen Gleich-
muthes würde sie wohl gern verzichten.

Während der letzten Wochen flackerten um den Kurszettel zwei Feuer, von

denen früher eins ausgereicht hätte, um eine Panik zu schaffen. Jm Ruhrrevier
der größte Ausstand, den Deutschland je erlebte und derfür die ganze Industrie
des Reiches von höchsterWichtigkeit ist, Jn Petersburg, Warschau, Lodz und an-

deren russischen Städten Strikes und Unruhen, die Tage langden Charakter des

Aufruhrs annahmen. Wie war es möglich, daß diese Ereignisse die allgemeine
Tendenz unserer Börse nicht wesentlich herabzudrückenvermochten?

Seit der unseligen Hibernia-Eampagne ist ein Theil der deutschen Berg-
werkaktien in neue Hände gekommen. Acht Prozent in dreiprozentigen Konsols:
diese glänzendeStaatsofferte hat Leuten, die früher von Montanpapieren nichts
wissen wollten, Appetit gemacht; alle Kohlenwerthe scheinen ihnen nun großeGe-

winne zu versprechen. Wenn der sparsame Fiskus für ein Objekt acht Prozent
bietet, dann, sagen sie sich(mit immerhin bestreitbarer Logik), kann es uns auch zehn
Prozent werth sein. Und deshalb kaufen diese Kapitalisten große Posten Berg-
werkaktien und geben sie so leicht nicht wieder aus der Hand. Die Banken werden

vorher erst gar nicht gefragt; der Kapitalist hält sich, nicht ohne Grund, für eben

so klug wie den Rathgeber vom Finanzfach Eine natürlicheFolge dieser Ent-

wickelung ist, daß von vorn herein Millionenbeträgeausscheidenz Aktien, die, wenn

sie nicht festgehalten würden, den Markt immer wieder in Bewegung gebracht hätten.
Ferner giebt es Konsortien und Unterkonsortien (eine zweite Wirkung des Hibernia-
Krieges und des damals geschaffenen Trusts), in deren Besitz ansehnliche Aktien-

packete sind. Auch von diesen Beträgen sieht und hört man nichts. Außerdemgab
es unter den Aktienbesitzernnoch besonders kluge Herren, die zunächstAlles, was

über den Strike in den Zeitungen stand, für arg übertrieben hielten. Dieser merk-

würdigenAnnahme konnte man eine ganze Weile auf Schritt und Tritt begegnen,
trotzdem sich doch Jeder selbst zu sagen vermochte, daß die preußischeRegirnng
sich nicht zu so eingreifenden Maßregeln entschließenwürde, wenn ihr die Situa-

21sie
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tiou im Ruhrbezirk nicht sehr ernst erschiene. Schließlichbraucht man ja auch kein

Rechenkünstlerzu sein, um zu ermessen, in welchem Umfang ein Strike, der so tief
auf den weitaus größten Theil aller gewerblichen Thätigkeit einwirkt, das Volks-

vermögen schmälert. Gesellschaften ersten Ranges können den jetzt erzwungenen

Zeitverlust ja vielleichtspäter durch besonders guten Geschäftsgangwieder einholen.
Diese Hoffnung ist bei der Mehrzahl der Fabriken aber ausgeschlossen; ihnen wird

bald die Kohle, bald der Stahl fehlen, oft wohl auch das Unterfabrikat aus den

Bezugsquellen, die von Zechen oder Stahlwerken vergebens Lieferungen erwarten-

Aus keinem anderen Gebiet schafft ein Strike ja solche Verwirrung wie aus dem

des Kohlenbergbaues, das mit beinahe allen Bezirken anderer industriellen Arbeit

zusammenhängt. Man sollte glauben, daß diese Verhältnissenicht schwer zu über-

sehen seien. Einen richtigen, erschreckendenKurssturz gabs aber weder bei kleinen

noch bei großenJndustriepapiereu. Matter wurde die Stimmung für Kohleuaktieu
erst, als die Börse erfuhr, die Regirnng wolle eingreifen nnd durch das dem preußi-

schen Landtag vorzulegende Berggesetz eine Beruhigung der Gemüther versuchen-
Gerade diesen Moment aber benutzte das Rheinland; ans der Kohlengegeud selbst
kamen nun stattliche Aufträge, zum niedrigeren Kurs zu kaufen. Jn diesen Kreisen
ist man nicht überzeugt, daß der Strike schon seinem Ende nah sei. Die Hausse
in Konkordia-Aktieu, die sich eines Tages in förmlichenSprüngen äußerte, hatte mit

diesen Dingen nichts zu thun. Da handelt sichs wohl um einen Kampf zwischenHauiel
und Stinnes, von denen Jeder über diese wichtige Zeche herrschen möchte. Man

behauptete, selbst der Ausfichtrath wisse nicht recht, wie er über diesen Kampf denken

solle. Eine der beiden Firmen wird wohl schonGroßaktionärin gewesen sein; eine

direkte, persönlicheVertretung im Aussichtrath war bisher freilich unterbliebeu. Die

ist ja auch nicht immer nöhig Man hat Organe genug, die man in aller Stille

für sein Interesse sorgen lassen kann. Noch einmal ermattete der Kohlenmarkt ein

Weilchen, als bekannt wurde, die Gelsenkirchener Bergwerks-Aktiengesellschastgebe,
statt der erwarteten Il, nur 10 Prozent Dividende. Daß diese niedrigere Ziffer
durch den Ausstand verursacht sei, wollte man nicht glauben und wagte allerlei

Kombinationen, um den wahren Grund zu erfahren. Die Ueberraschung wirkte

aber nicht lange nach; Gelsenkirchen,Harpen nnd Konsolidation erholteu sich noch
an dem selben Mittag fast völlig und auch am nächstenTag hatte nur Konsolida-
tion fühlbaren Kursverlust. Der erste Tag der neuen Woche (an dem Konkordia

abermals um 23X4Prozent stieg) brachte dann die Nachricht, der Bergbauliche Ver-

ein habe wieder abgelehnt, mit den Vertretern der Arbeiter zu verhandeln, und schien
die Gefahr eines belgischen Generalausstandes anzukünden. Trotzdem verloren die

Kohlenpapiere noch nicht 1 Prozent und die Börse ließ sichweder durch die Handels-
verträge noch durch die ungünstigenMeldungen aus Ungarn, Argentinien, Vene-

zuela ernstlich die Laune trüben. Offenbar ist sie entschlossen,sich durch kein Er-

eigniß und keine schlechteNachricht aus ihrer Ruhe stören zu lassen.
Fragt man erfahrene Kapitalisten, wie dieses Räthsel zu lösen sei, so erhält

man die Antwort, fast nie habe Jemand, der eines Ausstandes wegen seine Papiere
verkauft hatte, an diesem Verkaufe Freude erlebt; gewöhnlich seien nach dem

Friedensfchlußdie Kurse schnell wieder auf die frühereHöhe gestiegen. Diese alte

Erfahrung sei sogar bei lokalen Lohnstreitigkeitenbestätigtworden; als, zum Bei-

spiel, in Hamburg die Brauer die Arbeit niedergelegt hatten, sank der Kurs der
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Brauereiaktien nur sehr wenig. Weil Jeder glaubt, diese Erfahrung könne nicht
trügen, kam es also auch nicht zu beträchtlichenAngstverkäusen,die eine auffallende
Senkung des Kursniveaus verursachen konnten-« Von Jnterventionen der Groß-
banken war dagegen nicht viel zu merken; vielleicht schien es den Bankdirektoren

angebracht, ihre Montanfreuude, deren Zuversicht sie ja nicht immer zu theilen
brauchen, vor allzu felsenfestem Vertrauen in den Sieg ihrer Sache zu behüten·
Ein Bankdirektor, der nicht so gewöhntist, mit Menschenmassen als mit ,,Material"

umzugehen, denkt manchmal weiter als ein Zechenbeherrscher. Wie unsere Hoch-
finanz während der Zeit, wo die Trebermanipulationen den Höhepunkt erreicht
hatten, ernstlich eine Verschärfung des Aktiengesetzes(namentlich der Vorschriften
für die Bilanzirung) fürchteten,so ängstet diese Klugen jetzt die Sorge, der ihnen
durch die Gestaltung der Umstände aufgezwungene Trust könne üble Rückwirkungen
aus die Machtstellung der Montangesellschaften haben. Wie weithin die Wurzeln
dieser Macht sich bisher erstreckten, lehrte jetzt wieder ein kleines Symptom. Erst
durch die Strikedebatte erfuhr man — die ferner Stehenden wenigstens hattens
vorher nicht gewußt ——, daß der Oberbürgermeistervon Dortmund im harpener
Aufsichtrath sitzt, also von dieser Bergwerksgesellschaft Tantieme bezieht. Das

sieht wie eine Nachahmung englischerZustände aus; nur fehlen uns die englischen
Freiheiten, die doch dazu gehören. Man darf übrigens nicht glauben, daß in der

Schaar der Aktionäre für das Schicksalder Bergarbeiter (denen der Hunger zum

Glück nun ja wohl erspart zu bleiben scheint) gar kein mitleidiges Gefühl zu finden
ist. Das wäre ungerecht. Nur schließtsolches Mitleid nicht eine sehr hohe Schätzung
der geschäftlichenTüchtigkeit aus, die im Lauf der Jahre von den Zechenleitern
des Ruhrreviers gezeigt worden ist. Wer Coupons abschneidet, pflegt nicht Ge-

fühlspolitik zu treiben; darf es wohl auch nicht« So ist auch die Stellung zu

erklären, die das Publikum bei den Alarmnachrichten aus Rußland einnahm.
Von den neuen russischenAnleihen waren bei uns ungefähr 40, in Amster-

dam, wo fast die ganze Option gezeichnet sein soll, ungefähr 80 Prozent zuge-

theilt, als die ersten schlimmen Nachrichten ans Petersburg kamen. Wenn nicht
Mendelssohn, sondern ein Mann älterenModeschnittesLeiter des Syndikates gewesen
wäre, hätte er wahrscheinlich sein Konsortinm erst nach Verlauf eines Jahres auf-

gelöst,um recht lange durch das Obligo vieler reichen oder doch wohlhabenden-
Leute gedecktzu sein. Da es aber Mendelssohn war, wurde schnell reiner Tisch
gemacht. Schon vierundzwanzig Stunden vor dem blutigen Sonntag war Alles

in höchsterSpannung, da die jähsteWendung der russischen Geschichtenach den Be-

richten möglich schien. An den Knrsen der Russenwerthe war von Fieberftimmung
aber nicht das Geringste zu bemerken. Die Franzosen zogen vor, ihre Positionen
in Goldshares zu lösen, um nicht zum Verkauf ihrer russischen Schatzanweisungen
vom vorigen Jahr gezwungen zu sein. Den Aengstlichen aber, die bei ihren Banken

oder agents de change Rath suchten, wurde geantwortet: Was wollt Jhr denn?

Jhr bekommt ja Eure Zinsen! Als es in Petersburg dann zum Straßenkampf

gekommen war, sorgten die französischenBanken rechtzeitig dafür, daß alle zum

Verkauf angebotenen Stücke Aufnahme fanden. Ehe noch die Börsenstunde schlug,
waren die Kaufaustriige schon sauber vertheilt. Das beruhigte natürlich die Ge-

müther; nnd bereitete Denen, die für die Aufträge gesorgt hatten, keine besondere
Unbequemlichkeit Da die russische Regirung alles in Sturmzeiten an der pariser
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Börse Verkaufte aufnimmt, konnten die Herren an der Seine ihrer Sache sicher sein
und mit ruhigem Blut ihre Vorbereitungen treffen. Sie brauchten sich nur an

den Botschafter oder an die Finanzdelegation des Zarenreiches zu wenden und

konnten dann sür Rechnung des russifchen Staates intervenirenz über die nöthigen

Guthaben (und über noch mehr) verfügen sie ja.
Freilich könnte es auch einmal anders kommen. Wenn in Rußland ernste

Unruhen entständenund die französischeKapitalistenmenge, die ja viele Milliarden

Russen besitzt, von einer Panik ergriffen würde, dann wäre auch die Macht der fran-
zösischenBanken nicht stark genug, um einen ganz außerordentlichenKurssturz zu

hindern. Während der letzten Wochen ist das Vertrauen, das die Finanzwelt in

die Unerschiitterlichkeit des russischen Regirungsystemes setzte, einigermaßenins

Wanken gerathen. Dazu kommt, daß in Rnßland Dinge passiren, die auch unter

der Autokratie zu vermeiden wären; Absolntismus bedingt ja nicht unter allen Um-

ständen den Rückschrittder Wirthschaft. Jn Südrnßland läßt man jetzt das Ge-

treide einfach verfaulen, das wir gern kaufen würden, weil es bei den dortigen
schlechten Geldverhältnissendas billigste ist. Aber die Flüsse sind zugefroren und

die Lokomotiven nnd Waggons, die diese ersehnten Sendungen in die Seehafen-
ftädte befördern sollten, sind, wie man erzählt, von der Militärverwaltnng fiir Si-

birien reklamirt worden. Auch solcheBerichte schreckenjetzt nicht. Trotz der neuen

Niederlage Knropatkins blieb Alles ruhig. Bankiers, die sich für gut insormirt

halten, glauben, der Zar werde bald Frieden schließenund im Innern die Verwal-

tung wesentlich reformiren,und stützendiesenGlauben auf petersburgerGeschiiftsbriefe.
Und wie denken die deutschenKapitalisten selbst über ihre russischenPapiere?

Die neue Anleihe ist nicht nur von Vertrauensseligen, sondern auch von Rechnern ge-

kauft worden. Sie muß ja in fünf Jahren zum Parikurs zurückgezahltwerden;
nur die Erklärung des Staatsbankerotes könnte die russische Regirnng von dieser
übernommenen Verpflichtung befreien. Als im Oktober des Jahres 1877 Un-

garn, um seine Schatzscheineseinzulösen,eine sechsprozentige Goldanleihe zum Kurs

von 80 ausgeben mußte, berechnete man, daß der Staat der Stefanskrone aus der

ganzen Emission eigentlich nichts herausbekommen habe. Auch an die Thatsache,
daßRumänien zur Tilgung seiner Schatzscheinschuld eine Anleihe aufnehmen mußte,
erinnert man sich noch. Die Rechner hoffen deshalb, mit Gottes Hilfe könne Nuß-
land sich im Jahr 1910 gezwungen sehen, seine 4«.-«2prozentige Anleihe von 1905

durch eine sechsprozentige einzulösen Das wäre ein Geschäft!Mit diesem Opti-
mismns hat freilich der Gleichmuth der Börse wenig zu thun. Wie er entstand,

habe ich zn erklären versucht. Für die Börsenmenschenkommen aber noch zwei
andere Momente in Betracht; eine praktische und eine — wenn ein so großesWort

hier am Platz ist 4 philosophischeErwägung. Bevor die Steuererklärungvon

Amtes wegen genehmigt ist, verändert der deutscheKapitalist ungern seine Effekten-
Iiste, weil solche Aenderung eine neue Einschätznngnöthig macht· Und die Phi-
losophie? Nicht ohne Grund sagen sich die erfahrenen Leute der immer größer
werdenden Börsenkreise: Ruhrstrike hin, rufsische Unruhen her, — die wichtigen
Entscheidungen fallen bekanntlich ja doch nicht, wenn man ans sie wartet, sondern,
wenn man gar nicht an die Möglichkeitwichtiger Entscheidungen denkt. Wozu sich
also erst mit der Abwägung aller Ereignisse und ihrer Folgen quälen? Plutu.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur; M. Harden VerlagderisEtmftin Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin-
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